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Dieses Buch widme ich all denen, die mich in meinem Leben vorangebracht haben.





1. Alles Gute zum Geburtstag


Es klingelte an der Tür. Warum in aller Welt klingelte es an der Tür? Widerwillig öffnete ich meine Augen und schaute mich etwas verwirrt in meinem Zimmer um. Es herrschte das reinste Chaos. War ich das gewesen? Wann hatte ich das geschafft?


Als ich mich in meinem Bett aufsetzte, breitete sich ein stechender Schmerz in meinem Kopf aus. Vielleicht sollte ich das Klingeln ignorieren. Ich könnte noch weiterschlafen. Eine Weile noch. Es war eine sehr, sehr lange Nacht gewesen. Ich brauchte den Schlaf. Sonst konnte man mich in einen Mülleimer stecken.


Es klingelte erneut.


Nun wurde ich aber wütend. War es denn nicht eindeutig? Wenn jemand die Tür nicht öffnete, dann war er nicht zu Hause. Oder ich schlief und wollte die Tür einfach nicht öffnen. So ungewöhnlich war das am frühen Morgen nicht.


Ich sprang aus meinem Bett. Ich hatte das unglaubliche Bedürfnis diese unverschämten Menschen anzuschreien. So was durfte nicht geduldet werden! Wenn ich ihnen nichts sagte, dann würden sie noch weitere unschuldige Menschen quälen.


Kaum hatte ich einen Fuß auf den Boden gesetzt durchzuckte mich auch schon eine heftige Übelkeit. Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich so viel am Vortag getrunken hatte. Normalerweise galt für mich nicht mehr zu trinken als mein Körper vertrug. Ich wollte schließlich Spaß haben. Und nicht kotzen.


Aber gestern war ein besonderer Anlass gewesen. Ich war 16 Jahre alt geworden, hatte sturmfrei und musste meinen Geburtstag auf eine besondere Art und Weise feiern.


Es war gar nicht so leicht gewesen ihn dieses Jahr überhaupt feiern zu können. Der Bruder meiner Mutter war krank geworden. Natürlich ist meine Mutter in Panik geraten. Es ist ihr noch einziger, lebender Verwandter. Alle anderen sind nach und nach an irgendwelchen Krankheiten gestorben. Aber um diesen hier würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen. Er fing sich ständig irgendetwas ein. Meistens war es tödlich und er stand an der Schwelle des Lebens. Und er überlebte jedes einzelne Mal. Ich war mir sicher, dass es auch dieses Mal so sein würde. Vermutlich wollte er einfach nur meine Mutter dazu bringen zu ihm zu fahren.


Meine Mutter wollte mich zwingen mitzukommen. Ich sah darin keinen Sinn. Generell verstand ich das Theater nicht, dass um Familienbande gemacht wurde. Ich kannte ihn kaum. Er machte sich in der Regel nicht einmal die Mühe anzurufen – oder wenigstens eine Karte zu schicken - wenn ein besonderer Anlass bei mir oder meinen Geschwistern anstand. Weder zum Geburtstag, noch an Weihnachten oder Ostern. Das Gleiche galt auch für meine Eltern. Wenn er mal anrief, dann weil er Geld brauchte oder mal wieder tödlich erkrankt war.


Ich konnte es nicht ändern. Aber ich war definitiv dagegen mit ihnen gerade jetzt dorthin zu fliegen. Es hatte einiges an Überredungskunst gekostet, aber schließlich hatte ich es doch geschafft. Ich durfte zu Hause bleiben. Und ich durfte meinen Geburtstag, ganz alleine feiern. Ich konnte die Party veranstalten, die ich mir zu diesem Anlass mein Leben lang vorgestellt hatte. Zumindest die letzten drei Monate, seitdem ich wusste, dass ich alleine zurückbleiben würde.


Vielleicht war es die Post!


Auf einmal war ich gar nicht mehr so sauer, dass es geklingelt hatte. Ich hatte mir etwas bestellt. Ein Geschenk an mich selbst quasi. Von meinen Eltern konnte ich ohnehin nichts anderes als Geld erwarten. Geld war zwar schön, aber vollkommen dumm, wenn es darum ging Geschenke zu machen. Es war die faule, einfache Lösung. Der Schenker musste nicht nachdenken und ich durfte mir selbst den Kopf darüber zerbrechen, was ich mir davon kaufte. Dabei mussten Geschenke noch nicht einmal etwas Gekauftes sein. Ich grinste bei dem Gedanken an Adrianne. Sie hatte ein ganz besonderes Geschenk für mich vorbereitet. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie gar nicht geblieben war. Gutes Mädchen.


Ich prüfte, ob ich etwas anhatte. Boxershorts. Ja, für die Post war das mehr als ausreichend. Ich beeilte mich, um die Tür zu öffnen, bevor sie wieder gingen. Unser Postbote war nicht gerade dafür bekannt geduldig zu sein.


Vor lauter Eile vergaß ich durch das Guckloch zu schauen. Ein böser Fehler, wie sie gleich rausstellen sollte.


Ich öffnete die Tür und vor mir standen zwei Männer. Beide in Anzug und Krawatte. Und sie hatten ein dickes, schwarzes Buch in ihren Händen. Der eine war maximal 20, der andere mindestens 60.


Oh, nein. Oh, nein. Oh, nein!


Womit hatte ich das verdient? Was hatte ich falsch gemacht? Warum so früh am Morgen?


„Guten Tag, Herr Smirkid. Wir suchen russische, sprechende Menschen. Sprechen Sie zufällig russisch?“, ratterte der Jüngere runter. Oh, je. Sie suchten russische und auch noch sprechende Menschen. Wenn das mal nicht zu viel verlangt war.


„J...“, er ließ mich meine Antwort gar nicht beenden.


„Wir sprechen heute mit Ihren Nachbarn und wollten auch mit Ihnen kurz sprechen. Es geht darum, dass heute so viel Schlimmes in der Welt passiert. Glauben Sie, dass all das jemals aufhören wird?“, sagte der Jüngere auf. Dabei redete er so schnell, dass seine Stimme schon quietschte. Er klammerte sich an seiner Bibel fest und war sichtbar nervös. Ich hätte weiterschlafen sollen. Das wäre sicherer für alle Beteiligten gewesen. Sahen diese Deppen denn nicht, dass ich nichts anhatte? Langsam wurde mir kalt.


„Gut. Danke für Ihren Besuch. Sprechen Sie lieber weiterhin mit meinen Nachbarn. Bei denen laufen sie nicht die Gefahr sich ein blaues Auge zu fangen.“ Ich knallte die Tür zu bevor sie noch irgendwas anderes sagen konnten. Ich war genervt. Vollkommen entnervt. Dabei waren der letzte Abend und die letzte Nacht doch so wunderbar gewesen! Mussten die alles kaputt machen?


Ich war einen Blick auf die Wanduhr im Flur. Es war kurz vor Zwölf. Trotzdem war es zu früh! Ich blieb bei meiner Meinung.


Ich warf mich wieder auf mein Bett.


Aber nachdem ich gesehen hatte wie spät es war, hatte ich keine Lust mehr weiterzuschlafen. Dennoch kuschelte ich mich in meine Decke. Obwohl es ein warmer Tag zu sein schien - immerhin schien die Sonne - war mir kalt.


Nach einer Weile sprang ich doch wieder auf und zog mir etwas an. Wer weiß, wer noch auf die Idee kam, bei mir am frühen Mittag vorbeizuschauen.


Es war Zeit für ein Katerfrühstück. Ich musste meinen Kopf und meine Gedanken klären.


Während ich aß, blickte ich immer wieder auf die Uhr. Um 14 Uhr war ich mit Lucillia verabredet. Lucillia... mein großer Schwarm und das größte Mysterium auf der Welt. Sie war verliebt in mich. Alle wussten es, sie inklusive. Und dennoch wies sie mich immer wieder ab. Ich verstand einfach nicht warum.


Und trotzdem gab ich nicht auf.


Sie war eine ganz besondere, junge Frau. Immer freundlich, immer gut gelaunt. Anständig und keineswegs billig. Schlau. Eines der wenigen Mädchen, das sich blendend mit Technik auskannte.


So waren wir uns auch endlich näher gekommen. Wir mussten ein Projekt in Physik zusammen abschließen und eigentlich hatte ich mich schon darauf gefasst gemacht, die ganze Arbeit alleine zu machen. So wie es meistens war, wenn man mit Mädchen zusammen arbeiten musste. Aber mit Lucillia war es anders. Wir verstanden einander. Wir lachten zusammen. Es war einfach schön in ihrer Nähe.


Obwohl sie zustimmte, mit mir hin und wieder in die Bibliothek zu gehen, konnte ich sie zu nichts anderem überreden. Auch verstand ich nicht, warum sie nach der Realschule nicht das technische Gymnasium besuchte, so wie sie es wollte. Anscheinend hatte sie andere Pläne. Aber zu diesen Plänen wollte sie mir keine nähere Auskunft geben.


Ich hatte sie zu meinem Geburtstag eingeladen. Und – welche eine Überraschung – sie wollte natürlich nicht kommen. Wenn ich all das zuvor irgendwie verkraftet habe, dann ging das hier zu weit. Ich war nun wirklich gekränkt und fast schon sauer auf sie. Und ich ließ sie das spüren.


So hatte ich doch noch meinen Sieg errungen. Zumindest einen Kleinen. Sie bot mir an, sich mit mir zu treffen. Obwohl meine Laune gerettet war, gab ich mich ein wenig schmollend. Nach all meiner Geduld sollte sie es ja auch nicht zu einfach haben. Es war ein schönes Gefühl, dass ausnahmsweise sie sich ins Zeug legen musste und nicht ich.


Bei der ganzen Sache hatte ich aber einen Fehler gemacht. Ich hätte unser Treffen nicht ausgerechnet auf heute legen müssen. Wäre ich schlau genug gewesen, hätte ich mir denken können, in welcher Verfassung ich mich heute befinden würde.


Egal. Jetzt war es zu spät. Und ich hatte keineswegs vor unser Treffen abzusagen. Nicht, nachdem ich so lange dafür gekämpft hatte. Es war ja noch eine Sache, dass sie sich mit mir treffen wollte. Doch die Tatsache, dass sie sich mit mir in den Ferien traf, war doppelt zu bewerten. Das war nämlich ein noch größeres Wunder.


Auf einmal fand ich diesen Zeugenwecker gar nicht mehr so schlecht.


Während ich zu unserem Treffpunkt in der Bibliothek lief, überlegte ich mir – wie schon so oft – womit wohl ihre Zurückhaltung zusammenhängen konnte. Letztendlich kam ich zu einer einzigen logischen Erklärung: Sie hatte noch keinerlei Erfahrungen mit Männern. Sie war rundum jungfräulich. Das musste es sein. Sollten wir zusammenkommen musste ich mich echt ins Zeug legen, damit diese Beziehung funktionierte. Und das sollte in meinem Fall schon etwas heißen.


Wie gewohnt wartete sie innen auf mich. Ich kam herein und wollte sie umarmen. Während ich noch zur Geste ausholte fiel mir ein, dass sie sich vor Umarmungen scheute. Wie eigentlich vor jeder Berührung. Jetzt war es schon zu spät, einen Rückzieher zu machen. Ich nahm die Ohrfeige in Kauf, die ich gleich erhalten würde. Auch daran hatte ich mich gewöhnt. Ihre wohl einzige Macke. Zum Glück hatte sie keinerlei Kraft in den Händen.


Zögernd ließ sie sich von mir umarmen und erwiderte sie sogar. Ein Impuls der Freude erwärmte meinen Körper. Das war mehr, als ich erwartet hatte. Und ich konnte mich durchaus daran gewöhnen. Es war nur eine kurze Umarmung. Leicht distanziert. Ich wollte mein Glück ja nicht überstrapazieren. Es war mehr als ausreichend.


„Hallo, Daniel. Schön dich zu sehen“, begrüßte sie mich höflich. Ich grinste sie an, glücklich wie ein Honigkuchenpferd. „Lucy, du kannst dir nicht vorstellen, wie schön es für mich ist, dich zu sehen!“ Sie verdrehte ihre hübschen, braunen Augen.


„Wow. Du trägst deine Haare ja gar nicht gebunden. Das steht dir echt gut“, bewunderte ich sie. Ehe ich überlegen konnte, was ich da eigentlich tat, streckte ich meine Hand aus und fuhr ihr durchs Haar. Es war weich, seidig und glatt. Sie waren genauso braun wie auch ihre Augen. Die nächste Überraschung traf mich, weil sie lächelte. Sie schien wesentlich ausgelassener heute zu sein als sonst. Es tat gut, sie so zu sehen.


Wir gingen zusammen hinein. Ich lief die ganze Zeit neben ihr. Dabei hielt ich den gewohnten Abstand ein. Es war echt unglaublich, was ich für sie auf mich nahm. Und das nur um sie zu beeindrucken.


Während sie mir von ihren letzten Ferien erzählte, schweiften meine Gedanken wieder zu Adrianne und ihrem Körper ab. Adrianne war auch sehr hübsch, wenn auch anders als Lucillia. Mit Adrianne hätte ich solch einen Abstand beim Laufen vergessen können. Sie würde an mir hängen.


Zurück zu Lucillia. Einige Fragen brannten mir heute besonders auf der Zunge. Es war ja wohl kein Geheimnis, was sie nun, da die Schule rum war, vorhatte.


„Wir haben die Realschule hinter uns gebracht. Was hast du jetzt eigentlich vor? Du bist doch so ein kluges Köpfen“, fragte ich sie. Ich hatte gelernt, dass man Komplimente am besten mit irgendwas kombinierte bei ihr. Dann fiel es nicht so sehr auf und sie konnte auch nicht sonderlich protestieren. Oder es falsch verstehen.


„Ich beginne am ersten September meine Ausbildung“, antwortete sie ruhig und schaute in eine andere Richtung. Sie ging auf die Treppe zu. Ich hasse diese Treppe, denn sie führt uns rauf zu den Sachbüchern, nach denen Lucillia ganz verrückt war. Jedoch konnte ich nichts gegen das Funkeln in ihren Augen einwenden, wenn sie von einem dieser Bücher erzählte und vollkommen in ihrer Begeisterung aufging. Eine Ausbildung also. Das klang nicht sonderlich spannend.


„Und als was?“, wollte ich weiter wissen. Nun wurde sie etwas zurückhaltender und konzentrierte sich auf den Weg. Als ich geduldig wartete, antworte sie mir schließlich doch noch.


„Als Bürokauffrau.“


Ich fiel aus allen Wolken. Sie? Eine Bürokauffrau? Das war weit unter ihrem Niveau! Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sonst nichts gefunden hatte.


„Ist das dein Ernst?“ Mehr brachte ich nicht heraus. Ich wollte nicht zu unhöflich sein. Auch wenn ich es absolut nicht verstehen konnte, so war es doch noch ihre Entscheidung.


Wie konnte sie nur ihr Leben wegwerfen?


„Ja. Es ist das, was ich möchte. Ich verdiene genug und kann nach der Ausbildung halbtags arbeiten. Mehr brauche ich nicht.“ Gerade eben hatte ich noch etwas über sie gelernt. Sie war bescheiden. Viel zu bescheiden. Ich wollte noch einige Dinge dazu sagen, aber sie wohl nicht. Sie begann über eines der Bücher zu reden, das sie entdeckte. Ich seufzte und hörte ihr aufmerksam zu. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie jedes Buch in diesem Raum auswendig kannte. So abwegig war der Gedanke eigentlich nicht. Ich traute es ihr durchaus zu.


Wir verbrachten zwei Stunden hier. Dann musste sie los. Sie hatte noch einen Termin. Ich fragte gar nicht erst, was für einen Termin sie in den Ferien haben könnte. 1. Das ging mich nichts an. Und 2. Sie würde es mir ohnehin nicht sagen. Eine ausweichende Antwort. Wenn ich Glück hatte.


Wenigstens durfte ich sie heute nach Hause begleiten. Zumindest bis zum Beginn ihrer Straße. Von dort an – so behauptete sie stur – würde sie alleine nach Hause finden. Ganz wie sie wollte.


Ich war überrascht darüber, wo sie wohnte. Es war das Viertel unserer Stadt, in dem die reichen Leute wohnten. Das Bild fügte sich. Das konnte durchaus ihren Anstand erklären. Leider gab es keine Umarmung zum Abschied.


Naja. Ich hatte heute trotzdem schon viel bei ihr erreicht. Ich musste mich mit dem Wenigen zufrieden geben. Ich wollte nicht, dass mir auch das noch wegnahm.


Erst als ich zu Hause ankam fiel mir auf, dass sie mir gar nicht gratuliert hatte. Der Ärger kehrte zurück.


Es war ja eine Sache, dass sie zu meiner Party nicht kommen wollte. Wahrscheinlich war es unter ihrer Würde. Oder ihre Eltern dachten das von mir. Oder sie würden das von mir denken, wenn sie von mir wüssten, was ich stark bezweifelte.


Sie hätte mir wenigstens gratulieren können. Als Zeichen der Höflichkeit. Warum hatte sie mir nicht gratuliert?


Ich öffnete die Haustür und trat ein. So. Ich hatte genug Entzug. Aus meinem Zimmer holte ich meine Zigaretten und ging auf dem Balkon. Meinen Eltern war es vollkommen egal, ob ich rauchte oder nicht. Anders stand es mit Lucillia. Sie konnte es überhaupt nicht ausstehen, wenn ich rauchte oder nach Zigarettenrauch roch. Wieder einer dieser Wünsche von ihr, die ich meistens respektierte.


Der Rauch füllte meine Lungen und ich drehte mich um. Ich schaute zwar gerne die Stadt unter mir an, aber manchmal war es unglaublich deprimierend. Dieses ewige Grau drückte ganz schön mit der Zeit.


Doch der Anblick der Wohnung war noch schlimmer. Es herrschte das reinste Chaos. Partys waren immer so eine Sache für sich.


Alles war durcheinander. Dinge, die nicht kaputt gehen sollte, hatte ich schon vorher in Sicherheit gebracht. Anschließend lief ich einmal die Wohnung ab. Es hatte sich niemand übergeben. Ein voller Erfolg.


Mein Smartphone vibrierte. Desinteressiert griff ich in meine Tasche. Ich war mir irgendwie sicher, dass es Adrianne war. Sonst konnte mir wohl keiner freiwillig mit mir schreiben. Zumindest nicht, wenn man einen mordsmäßigen Kater hatte.


Doch es war nicht Adrianne.


„Ich habe Freitagabend Zeit. Wenn du Lust hast, können wir zusammen etwas unternehmen. Lucy“, lautete der Inhalt der Nachricht. Für einen Moment setzte mein Herz aus. Freitagabend. Mit Lucy. Zusammen. Ein Date. Sie hatte keine Ausflüchte mehr, es irgendwie zu kaschieren oder anders zu nennen.


Mir wurde noch etwas klar.


Sollte das Date gut verlaufen würde sie eventuell mit zu mir nach Hause gehen. Und so wie es hier aussah, konnte ich sie auf keinen Fall empfangen. Ich musste aufräumen und ich konnte von Glück reden, wenn ich es bis Freitag schaffen sollte.


Ich musste es schaffen! Wenn allein schon die Möglichkeit bestand, dass sie mit hierher kommen würde, musste die Wohnung in einem perfekten Zustand sein!!! Selbst wenn wir nur drei Stunden lang reden sollten, anstatt uns sinnvolleren Sachen hinzugeben.


„Kino?“, antwortete ich ihr schnell und stürzte mich auf den Dreck in der Wohnung. Ich hasste es wie die Pest aufzuräumen. Ich musste da durch.


Jetzt würde ich mich sehr über die Anwesenheit meiner Mutter freuen. Für sie stand es gar nicht zur Debatte, wer den Dreck verursacht hatte. Sie räumte auf. Auch wenn sie etwas dabei jammerte. Etwas mehr. Aber damit konnte ich leben. Ihr Gejammer war noch immer besser, als selber aufräumen zu müssen. Das war einer der Vorteile einer russischen Mutter.





2. Religion und Liebe


Freitag.


Freitag.


Freitag!


Ich stand vor meinem Kleiderschrank und fühlte mich wie eine Frau. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich ansatzweise das verstehen, worüber ich für gewöhnlich spottete.


Während ich mein einziges Hemd aus dem Schrank zauberte, fragte ich mich, ob es Lucillia wohl im Moment genauso ging wie mir. Vermutlich. Ich konnte mir sehr lebhaft vorstellen, wie sie vor ihrem Kleiderschrank stand und verschiedene Sachen anprobierte. Und das nur, um mir zu gefallen.


Ich konnte mir ebenso gut vorstellen, wie wohl ihr Zimmer aussah. Ordentlich. Groß und geräumig. Ihr Bett perfekt gemacht. Ein Arbeitstisch und ein Stuhl. Der Tisch vollkommen leer. Nicht einmal das, was sie gerade im Moment brauchte, würde auf ihrem Tisch liegen. Ein Kleiderschrank mit einem großen Spiegel. Auf dem Boden ein kleiner, runder Teppich. So stellte ich mir ihr Zimmer vor. Ob ich wohl eines Tages erfahren würde, ob ich mit meiner Vermutung Recht hatte?


Letztendlich trug ich eine schwarze Hose und ein weißes Hemd dazu. Ich fand, dass ich sehr gut aussah. Ich war mir sicher, dass es Lucy genauso sehen würde.


Ich begab mich etwas früher auf den Weg. Ich wollte heute alles perfekt gestalten. Wenn sie mir schon eine Gelegenheit bot, dann wollte ich sie vollständig davon überzeugen, dass ich es wert war.


Ich ging noch in einen Laden und kaufte Blumen und After Eight, ihre Lieblingsschokolade. Mit den Blumen war ich mir nicht sicher gewesen, bis sie mir zugesagt hatte, dass ich sie an ihrer Haustür abholen durfte. Sie wollte nicht alleine abends unterwegs sein. Ich schwieg über die Tatsache, dass es im Sommer um diese Uhrzeit noch hell war.


Im Hemd fühlte ich mich in ihrer Straße deutlich wohler. So sah ich etwas vornehmer aus und keiner ihrer Nachbarn würde auf die Idee kommen, dass ich nicht gut für sie war und es ihren Eltern erzählen.


An ihrer Haustür angelangt, atmete ich erst einmal tief durch. Ich klingelte und überlegte, ob ich irgendetwas übersehen oder vergessen hatte. Die Wohnung war in einem tadellosen Zustand. So sauber bekam es noch nicht einmal meine Mutter hin. Morgen Abend kamen sie nach Hause. Ich wusste, dass eine saubere Wohnung den Vorstellungen meiner Eltern widersprach. Es würde eine gute Überraschung sein. Dass sie eine Überraschung für mich hatten wagte ich zu bezweifeln. Die Überraschung bestand mit hoher Wahrscheinlichkeit aus 100 Euro in Bar.


Mir fiel auf, dass vor der Garage kein Auto stand. Ihre Eltern waren wohl unterwegs. So kam es also dazu, dass sie an einem Freitagabend Zeit für mich fand! Und die Bestätigung darin, dass ihre Eltern der Grund waren, warum sie solch eine Distanz zu mir wahrte.


Lucillia öffnete die Tür. Sie lächelte. Ich glaubte nicht daran, dass ihr Lächeln noch strahlender werden konnte. Ich hatte mich geirrt. Als ich ihr die Blumen und die After Eights reichte, stieß sie einen Kleinen Freudenschrei aus. Sie nahm ihre Präsente entgegen und bat mich darum, draußen zu warten, während sie kurz die Blumen versorgte. Geduldig wartete ich vor der Tür, bis sie fertig war. Ich wurde ungeduldig und schaute auf die Uhr. Wir hatten noch mehr als genug Zeit. Also hatte ich keinen Grund, mich über ihr Trödeln aufzuregen. Wahrscheinlich wusste sie genauso gut wie ich, dass sie noch genug Zeit hatte.


Während wir zum Kino liefen unterhielten wir uns über die Faszination der Physik - eines unserer Lieblingsthemen. Meistens unterhielten wir uns über Elektrotechnik, mein Spezialgebiet. Heute schien es sie aber in die Richtung der Atom- und Quantenphysik zu ziehen. Genau das war der Grund, warum ich diese Frau so sehr vergötterte.


Ich hatte sie den Film aussuchen lassen, weil ich dachte, dass ich so zusätzliche Punkte sammeln konnte. Ich bezahlte die Kinokarte und kaufte ihr eine Cola Light. Mit selbst holte ich ein Bier, alkoholfrei. Dabei verstand ich weder wie man Cola Light noch alkoholfreies Bier trinken konnte. Das alkoholfreie Bier trank ich auch nur, weil ich unbedingt den Geschmack von Bier im Kino wollte. Und alkoholfrei, weil sie ein alkoholhaltiges Getränk nicht gutheißen würde. Sie musste es mir nicht sagen, damit ich es wusste. Ich hatte genug Zeit mit ihr verbracht.


Der Film war wirklich nicht mein Fall. Es war eine selten langweilige Liebeskomödie. Aber ihr schien er zu gefallen, also sagte ich nichts. Suchte sogar noch nach Momenten in dem Film, die mir gefielen. Wenigstens ansatzweise.


Meine Gedanken drifteten an das Gespräch vorhin ab. Sie hatte mich tatsächlich zum Nachdenken gebracht. Ich glaubte weder an Gott noch an sonst irgendeinen Schöpfer. Zu viele Grausamkeiten und zu viel Wissenschaft sprachen gegen die Existenz eines Gottes.


Um den Frieden zu wahren hatte ich am Ende eingeräumt, dass es eventuell einen Intelligenten Designer geben könnte. Sie glaubte an Gott. Daran bestand nach unserem Gespräch kein Zweifel.


Jetzt fragte ich mich, ob es vielleicht wirklich einen Designer im Universum gab. Nicht nur die Religion, auch die Esoterik schwor darauf, dass es ein Universum, einen Gott gab, der unsere Wünsche und unser Flehen erhörte. Ich beschloss es auszuprobieren.


„Lieber Gott. Liebes Universum. Lieber ID. Lieber Beobachter. Ich werde an dich glauben, wenn ich sie heute küssen darf“, schickte ich meine Bestellung ab. Auf einen Versuch kam es an. Verlieren konnte ich nichts.


Nach und nach schien auch sie sich zu langweilen. Das beruhigte mich ein wenig. Ich legte meinen Arm um sie und sie kuschelte sich an mich. Die Dunkelheit des Kinos beschützte uns vor den Augen der anderen. Ich schaute zu ihr und sie erwiderte meinen Blick. Sie lächelte. Dieses unwiderstehliche Lächeln. Und egal, was ich mir vorgenommen hatte, ich konnte mich nicht mehr daran halten.


Ich beugte mich zu ihr vor und ehe ich mich versah, lagen meine Lippen auf den ihren. Sie waren klein und spröde, auf ihre Art sanft und weich. Ich schloss meine Lippen. Falls ich mir eine fing, wollte ich zumindest den Augenblick bis dorthin genießen.


Doch ich fing mir keine.


Unsere Lippen verharrten auf einander, begannen sich zu bewegen, öffneten sich und ebneten so den Weg für unsere Zungen. Ich verlor mich darin. Dabei bemerkte ich gar nicht, dass der Film nun schon zu Ende war und wir den Abspann „anschauten“.


„Ich störe Sie wirklich ungern, aber der Film ist zu Ende. Sie müssen gehen.“


Ich zuckte zusammen. Lucy ebenso. Ich genoss diesen Moment. Sie schien bedrückt zu sein. Das ärgerte mich wieder. So empfindlich könnte sie nicht sein. Obwohl... Sie war immerhin weiblich.


Und das war auch so etwa das Erlebnis, nachdem sie wie ausgewechselt war. Man sollte meinen, dass sie sich nun freuen sollte. Glücklich sein. An mir dranhängen. Noch mehr von dem wollend, was sie vorhin erhalten hatte.


Aber sie war vollkommen anders. Selbst von ihrem normalen Charakter konnte ich nicht viel entdecken.


Ich wollte wissen, wie ihr der Film gefallen hatte. Dazu konnte sie nicht wirklich was sagen. Vielleicht war das auch eine etwas ungerechte Frage. Ich hatte selber nicht sonderlich viel vom Film mitbekommen.


Ich wollte wissen, was sie heute Abend noch vorhatte. Aber auch dazu sagte sie nichts.


Ihre Augen waren glasig, als würde sie jeden Moment weinen. Sie ließ meine Umarmung zu. Ließ zu, dass ich ihre Hand hielt. Ließ sich von mir nach Hause begleiten. Aber sonderlich glücklich sah sie bei alldem nicht aus.


War ich denn so ein schlechter Küsser?


Also irgendwann sagte ich gar nichts mehr. Sie wollte alleine nach Hause laufen, aber das konnte ich nicht verantworten. Es war inzwischen dunkel. Und es war ihr eigenes Argument gewesen, warum ich sie hier hatte abholen sollen.


Der Abend war wirklich nicht so verlaufen wie ich es mir vorgestellt hatte. Dass all das zu schnell gegangen war, schließe ich auch mal aus. Sie hat mich immerhin nahezu ein Jahr lang hingehalten.


Nach einer gefühlten Ewigkeit der Stille, waren wir an ihrer Haustür angelangt. Still schweigend standen wir da.


„Es war ein schöner Abend“, meinte ich schließlich ruhig. Es war nicht gelogen. Zumindest der Abend im Kino selber war schön gewesen.


Von ihr kam keine Reaktion, außer einem kurzen Nicken. Ich wollte ihr einen Abschiedskuss geben, doch sie drehte ihr Gesicht bei Seite, so dass ich nur ihre Wange erwischte. Mehr als nichts. Dabei wäre ein kleiner Kuss nach solch einem Abend das mindeste gewesen. Ich habe schließlich alles für sie bezahlt!


„Daniel. Ich fand auch, dass es ein schöner Abend war.“ An ihrer Aussage war nichts auszusetzten. Doch ihre gebrochene Stimme ließ deutlich hören, dass gleich ein „Aber“ folgen sollte. Mein Verstand kam mit dem gesamten Verlauf nicht mehr mit. Keine logische Erklärung wollte mir einfallen. Außer, dass sie einen Freund hatte. Aber das konnte ich mir noch weniger vorstellen. Lucillia würde niemals niemanden hintergehen. Darin war ich mir absolut sicher!


„Wir sind heute Abend etwas zu weit gegangen. Nicht du. Du hast alles richtig gemacht und ich kann dir keinen Vorwurf machen. Du hast dich immer so sehr um mich bemüht. Es ist einfach unfair, was ich mit dir gemacht habe. Gerade weil ich in dich verliebt bin, habe ich mich falsch verhalten. Ich bin zu weit gegangen.“ Nun weinte sie beinahe. Die Theorie mit dem Freund schien mir nun gar nicht mehr so unwahrscheinlich zu sein.


Ein Freund war zwar ein Hindernis, aber kein Grund für mich, aufzugeben. Außer er war ein Russe.


„Es wird für dich wie eine lasche Ausrede klingen. Aber für mich ist es wichtig. Ich bin ein gläubiger Mensch. Ein sehr gläubiger Mensch. Und du bist genau das Gegenteil. Eine Beziehung auf dieser Basis kann nicht gut gehen“, versuchte sie mir zu erklären.


Im ersten Moment hörte es sich wirklich wie eine sehr, sehr, sehr schlechte Ausrede an. Adrianne glaubte auch an Gott. Aber das störte sie keineswegs mit jedem im Bett zu landen, der sich ihr erbot. Oder ihr die passenden Geschenke machte.


Und auf einmal fügte sich das Bild.


Sie hatte mir nicht zum Geburtstag gratuliert, wollte nicht zu meiner Party kommen. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte sie noch nie jemanden gratuliert. Sie nahm weder an der Weihnachtsfeier noch an anderen Festlichkeiten in der Schule teil. Sie hielt sich von den meisten in der Schule fern, blieb aber immer höflich und taktvoll. So viel Kontakt wie nötig, so wenig möglich.


Und da war da noch ihr Vortrag gewesen. Ihr Vortrag in Ethik, über eine ganz bestimmte Religions-„Gruppe“, in der sie all das in aller Ausführlichkeit erklärt hatte.


„Du gehörst zu dieser Sekte. Du bist eine von diesen Zeugen Jehovas“, stellte ich tonlos fest. Ich war in diesem Moment so geschockt, dass ich noch einmal wütend werden konnte.


Allerdings. Sie war viel zu weit gegangen. Es war alles andere als nett, mit mir so zu spielen. Als wäre ich eine billige Abwechslung. Nichts weiter. Und niemand musste je von mir erfahren, weil es mich in ihrer Welt nicht gab. Kein Platz für mich. All die Gefühle, die ich so lange für sie gehegt hatte, waren mit einem Schlag ausgelöscht. Enttäuschung machte sich breit, obwohl ich wütend sein sollte. Ich wurde so leicht wütend. Und ich hatte in dieser Situation wirklich das Recht darauf. Aber die Wut blieb einfach aus.


Ich konnte nicht mehr. Das war zu viel. So viel konnte im Moment nicht aushalten. Ich drehte mich um und ging. Ich ließ sie einfach so an der Tür stehen. Etwas, was meinen gesamten Prinzipien widersprach. Wie konnte sie nur so mit mir spielen?


Eine Weile lang ging ich einfach so umher. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hingehen sollte. Auf jeden Fall wollte ich nicht nach Hause. Dort würde mich absolut alles an sie erinnern. Schließlich hatte ich die Wohnung auch dafür vorbereiten. Vielleicht würden sich ja wenigstens meine Eltern darüber freuen.


Ihr zu Liebe hatte ich die Zigaretten zu Hause gelassen. Ich suchte mir eine kleine Tankstelle und kaufte mir eine Schachtel LM. Nicht gerade meine Präferenz, aber günstiger als das, was ich sonst rauchte. Wenn auch nur ein wenig. Ich wurde nur sehr selten nach dem Ausweis gefragt. Die meisten schätzten mich auf etwa 20. Was ein klarer Vorteil für mich war.


So fand ich mich an einer Bushaltestelle wieder, starrte auf die Autos auf der Straße und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Ich war es nicht gewohnt, solche Gefühle wegen einer Frau zu fühlen.


Nein. Sie war ganz sicher keine Frau. Sie war eine kleine, dumme Göre, die mit mir gespielt hat. Eine Frau, eine erwachsene, reife Frau, würde genau wissen, wo ihre Präferenzen liegen und sich nicht so nah ans Feuer begeben. Jetzt wurde ich sauer.


So konnte man mich nicht durch die Gegend laufen lassen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es erst elf Uhr abends war. Und mit einiger Gewissheit: Oleg war noch wach.


Oleg war ein Nerd. Aber ein Nerd, der gerne trainierte und auf seinen Körper achtete. Wenn normale Menschen an einem Freitagabend ausgingen, verbrachte Oleg ihn in seinem Keller. Entweder war er in einem Raum, der vollgestopft war mit Computer und Hardware-Teilen aus allen Zeiten war, oder aber er befand sich in dem anderen Raum, in der er eine riesige Trainingsstation aufgebaut hatte. Selbst wenn heute sein Computer-Abend war, würde er mich sicherlich trainieren. Vor allem, wenn ich ihm meine Geschichte erzählte.


Ich schrieb ihm eine kurze Nachricht. Prompt kam die Antwort, ich könne jederzeit vorbeikommen. Die Tür zum Keller war offen. Auch das war typisch Oleg. Er war so vertrauensselig, dass er seine Heiligtümer selten unter Verschluss stellte. Und das Ironische daran war, dass bei ihm noch nie jemand eingebrochen ist.


Olegs Heim war schnell erreicht. Er wartete draußen auf mich, mit einer Zigarette im Mund. Oleg schaute mich besorgt an. „Freitagabend und du bist bei mir. Klingt nach einem gebrochenen Herzen“, stellte er mitfühlend fest, während er einen tiefen Zug nahm.


Ich sagte nichts dazu, sondern holte mir stattdessen erneut eine Kippe zum Rauchen. Verdammt! Die Schachtel leerte sich mit Lichtgeschwindigkeit.


Oleg grinste hämisch. Ich wusste, dass er gleich etwas sagen würde, was ich nicht hören wollte.


„Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Tag erlebe, an dem dir jemand das Herz bricht. Normalerweise brichst du allen Weibern das Herz. Also: Wem kann ich gratulieren? Lucy?“





3. Orte, die man für gewöhnlich nicht aufsucht


Ich ging in den Trainingsraum, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Zielgerichtet begab ich mich zum Schrank und holte die Boxhandschuhe heraus. Genau genommen wollte ich gar nicht trainieren. Ich wollte meiner Wut freien Lauf lassen.


Kaum hatte ich den ersten Schlag am Boxsack platziert, überrollte mich die echte Wut, auf die ich vorhin so sehnsüchtig gewartet hatte. Es war wohl doch ganz gut, dass Lucy nicht in der Nähe war, als der Ausbruch über mich kam.


Oleg setzte sich auf eine Trainingsbank und schaute mich zu. Er gehörte zu den Freunden, die normalerweise einen nicht dazu drängen, etwas zu erzählen. Heute schien die Neugier in ihm stark zu sein, was mich nur noch fester zuschlagen ließ.


„Eine grobe Zusammenfassung reicht aus. Damit tust du dir und dem armen Sack einen Gefallen.“ Ich hielt kurz inne. Er hatte ja Recht. Davon, dass ich den unschuldigen Boxsack verschlug half ich keinem.


Und doch war es enorm beruhigend.


„Ich war mit Lucy aus“, begann ich, da ich der Meinung war, dass das schon das meiste erklären würde. Und ich hatte Recht. Oleg zog verblüfft die Augenbrauen hoch. Er war wohl überrascht, dass er mit seinem ersten Tipp gleich richtig lag. „Lucy?“, hackte er nach. „Lucy“, bestätigte ich. „DIE Lucy?“ – „Genau die Lucy.“


Ich hatte Recht. Mehr musste ich zu der ganzen Angelegenheit nicht sagen. Oleg hat genau von meinem Interesse zu ihr gewusst. Jedoch hat er es immer für eine Jagd gehalten. Er glaubte nicht daran, dass ich wirklich in sie verliebt war. Seiner Meinung nach begründete sich mein Interesse für sie darin, dass ich sie nicht haben konnte. Ich wünschte, er hätte Recht. Ich schlug wieder fest auf den Sack zu.


Aus irgendeinem Grund schien Oleg der Meinung zu sein, dass ich darüber reden müsste. Dabei war er absolut nicht der Typ, der so viel auf reden setzte. Er gehörte zu denen, die dich in solch einer Situation einfach zum Trinken ausführten und gleichzeitig eine Neue suchten. Wenn auch nur für eine Nacht. Ich wusste echt nicht, was mit ihm heute nicht stimmte.


„Mach dir nichts draus. Ohne Sie bist du ohnehin besser dran. Mit Nonen auszugehen ist immer sehr anstrengend. Vor allem für den männlichen Körper“, versuchte er mich zu beruhigen.


„Du hast es gewusst?“ Ich unterbrach die Schlagwelle und sah ich fassungslos an. Er nickte unbeeindruckt. Ich setzte meinen Angriff fort.


Nun wurde mir auch das klar. Nicht ohne Grund hatten die Zicken in der Schule sie None genannt. Schade, dass die Schule nun rum war. Ab nächsten Montag würde ich das technische Gymnasium besuchen und sie hoffentlich nie wieder sehen müssen. Zu ihrem Glück hatte sie sich diese lächerliche Karriere als Bürokauffrau ausgesucht. Selbst das ergab nun einen Sinn. Sie suchte sich einen Job, bei dem sie später weniger arbeiten musste, um später die Leute an der Tür besser terrorisieren zu können. Wie erbärmlich.


Nach einer Weile wurde es mir zu blöd, sinnlos auf etwas einzudreschen, das nicht Lucy war, und Olegs Philosophie mir anzuhören.


Ich kam nun in die nächste Phase meines Liebeskummers. Ich wollte all das einfach hinter mir lassen. Alles vergessen. Und nichts eignete sich besser dazu als Alkohol. Leider wusste ich nicht, wo ich mich betrinken könnte. Ich verspürte noch immer nicht das Verlangen, nach Hause zu gehen.


„Ich glaub, ich geh was trinken“, sagte ich aus meinen Gedanken heraus. Oleg zog eine Augenbraue hoch. Es war sichtbar, dass er mich für undankbar hielt. Auch das was mir im Moment egal.


„Schau mich nicht so an. Du weißt, dass ich momentan nichts trinke. Sonst ist mein Trainingsplan hinüber“, redete er sich raus, noch ehe ich ihn dazu auffordern könnte, mit zu kommen. Ich seufzte genervt. Rauchen konnte er. Aber trinken nicht. Logisch.


„Das weiß ich doch. Danke, dass du dich um mich gekümmert hast“, erwiderte ich etwas sarkastisch. Oleg nickte mir zufrieden zu. Er war ja so leicht, ihn zufriedenzustellen. „Immer wieder gerne. Falls du einen Ort zum Pennen brauchst, weil deine Wohnung nach Kotze rieht oder dich alles an sie erinnert: Die Tür ist offen.“ Und genau aus diesem Grund war er mein bester Freund. Dummer Spruch hin oder her.


Ich machte mich wieder auf dem Weg. Kaum war ich an der frischen Luft realisiert ich wie müde ich eigentlich war. Das Klügste, was ich eigentlich im Moment tun konnte, war direkt umzudrehen und zurück zu Oleg zu gehen.


Aber etwas in meinem Inneren wehrte sich dagegen. Etwas in mir wollte abschalten, wollte trauern. Also folgte ich meinem Weg, ohne ein konkretes Ziel vor Augen zu haben.


Ich lief die Straße entlang und prüfte mit meinem Blick jedes Lokal, an welchem ich vorbeilief. Die meisten kannten mich. Und würden mich wieder rausschmeißen. Ich musste dringend lernen, auf mein Benehmen im betrunken Zustand zu achten.


Ich blieb stehen und atmete den intensiven Geruch von Rauch ein. Mein Blick wanderte zu meiner Linken. Eine schwarze Glastür lächelte mich an. „Café Rock“ stand groß drauf. Ich starrte die Tür eine Weile lang an. Dann starrte ich die Fenster an. Ich zog beide Augenbrauen hoch, da eine zu wenig wäre, um meine Verwirrung auszudrücken.


„Zutritt ab 18“, stand groß und klar dran.


Ich konnte es nicht fassen.


Eine Raucherbar. Eine echte Raucherbar. Wir hatten in unserer Stadt eine Raucherbar. Und ich habe nichts davon gewusst. Wie konnte mir das entgehen?


Ob sie mich wohl reinlassen würden, obwohl ich noch nicht volljährig war?


Ich kramte meine Taschen durch. Nein. Natürlich hatte ich ausgerechnet heute meinen gefälschten Ausweis nicht dabei. Es war so selten, dass ich ihn benutze. Für gewöhnlich kam ich auch so überall rein. Ich sah ja schließlich alt genug aus. Für gewöhnlich machte ich mir aber auch nicht solche Sorgen deswegen. Es war mir egal, wenn etwas nicht klappte.


Aber hier wollte ich unbedingt rein!


Ich atmete tief durch und schritt langsam und gemächlich auf das Lokal zu. Ich versuchte meine gewöhnliche Selbstsicherheit wieder hervorzuzaubern, was gar nicht so einfach war, wenn man erst einmal verunsichert war. Ich brauchte mir keinen Kopf zu machen. Meine Sorgen waren unbegründet. Es würde keine Kontrolle für mich geben.


Obwohl ich dieses Mantra immer und immer wiederholte, klopfte mein Herz viel zu schnell, als ich die schäbige, schwere Tür öffnete und das Lokal betrat. Obwohl mich hier noch erst mal ein Gang erwartete, knallte mir eine dicke, fette Rauchwolke mitten ins Gesicht. Ich musste mich zurückhalten, nicht zu husten. Unbeirrt ging ich weiter, als wäre ich hier ein Stammgast.


An der anderen Tür erwartete mich ein Türsteher. Er sah ziemlich russisch aus. Das war schon einmal beruhigend, auch wenn ich das sicherlich nicht erwartet hätte. Er würdigte mich nur eines kurzen Blickes, nickte mir dann zu und öffnete mir die Tür. Erleichtert trat ich ein. Gut, dass es solche Leute nicht so ernst mit ihren Pflichten nahmen.


Nachdem sich meine Erleichterung gelegt hatte, blickte ich mich erst einmal in aller Ruhe in dem Raum um. Das Lokal war von innen größer als es von außen den Anschein erweckte. Und es war dunkel. Ich fühlte mich ein wenig wie in einer Absteigerbar. Oder eben wie in einer Gothic-Bar, was es vermutlich auch sein sollte.


Vor mir war ein großer, weiter, dunkler Raum. An den Wänden brannte rot-gelbliches Licht. Es erinnerte mich ein wenig an eine Abenddämmerung. Über dem Raum schwebte ein dichter Nebel aus Rauch. Direkt vor mir, am Ende des Raumes, befand sich eine riesige Bühne. Momentan war sie leer. Aber es war gut zu wissen, dass hier offensichtlich gelegentlich Bands spielten. Zu meiner Linken sah ich eine Bar-Theke.


Ich trat etwas weiter hinein. Auf der weiten Fläche von mir bis zur Bühne befanden sich Tische. Ein Blick nach links zeigte mir, dass es nach hinten auch noch weiterging. Doch dort schienen einzelne Kabinen zu sein, die ebenfalls Tische enthielten. „Kuschelecken!“, schoss mir sofort durch den Kopf. Das Lokal war wirklich gut durchdacht.


In dem Moment wurde mir auch klar, dass das hier eigentlich ein Ort war, den ich für gewöhnlich niemals im Leben freiwillig besuchen würde. Doch nun war ich schon einmal hier und ich war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen.


Ich war kein Freund von Tischen. Zumindest wenn ich alleine unterwegs war. Alleine machte sich die Bar wesentlich besser. Und an der Bar war nicht sonderlich viel los. Ich konnte nur einen versifften Kerl ausmachen und der störte mich nicht sonderlich. Ich nahm den Platz in der Mitte der Theke ein. Hier fühlte ich mich am wohlsten.


Der Barkeeper grinste mich fröhlich an. „Was darf’s sein für den jungen Herrn?“, wollte er wissen. Mein erster Impuls wollte Wodka bestellen. Mein zweiter Impuls wehrte sich dagegen. Ich betrank mich hier wegen einer Frau! Es war mir nicht wichtig, ob es mir hinterher besser ging oder nicht. Ein anderes Getränk musste her.


„Einen Scotch“, sagte ich ruhig und packte meine Zigarettenschachtel aus. Der Rauch nervte, wenn man gerade nicht selber rauchte. Der Mann nickte mir zu, stellte ein Glas auf den Tisch und holte eine Whiskyflasche hinterm Tresen hervor. Ich kannte mich mit Whisky nicht aus. Aber einen „Scotch“ zu bestellen klang einfach cooler und reifer als einen „Whisky“ zu ordern.


Mein Scotch war fertig. Ich nippte vorsichtig daran, da ich nicht glaubte, dass man ihn auf ex trank. Ein modriger, alter Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und trocknete meine Zuge aus. Es erinnerte mich an Cognac. Nur weniger süß. Und Cognac schmeckte bei weitem weniger nach altem Fass. Bis gerade eben hätte ich nicht geglaubt, dass es noch ein schlimmeres Getränk als Cognac gab.


Eine Zeit lang saß ich, trank und rauchte. Ich erzählte dem Barmann von meinen Problemen und von der jungen Frau, die mit mir so kaltherzig gespielt hatte. Es fiel mir wesentlich leichter, diesem Fremden all das zu erzählen als meinem besten Freund.


Der Mann hörte mir aufmerksam zu, zeigte an den passenden Stellen Entrüstung oder Mitgefühl und schenkte mir regelmäßig nach. Und ich fühlte mich wesentlich besser als zuvor.


Nach etwa einer Stunde fiel mir eine junge Frau an der Bar auf. Ich konnte nicht genau sagen, wann sie aufgetaucht war oder woher sie auf einmal kam. Ich hätte schwören können, dass die ganze Zeit nur der versiffte Mann mit mir an der Bar war.


Aber sie saß da. Trank offensichtlich ebenfalls Whisky, lachte viel und kokettierte mit dem zweiten Barkeeper. Mein Blick blieb an ihr haften als wäre ich hypnotisiert worden.


Sie hatte sehr, sehr lange schwarze, glatte Haare. Selbst in dem dunklen Licht schienen sie zu glänzen. Ihre Haut war recht blass und ihre Augen ein zartes, tiefes Blau.


Unwillkürlich fragte ich mich, ob es ihre echte Haarfarbe war. Sie war sehr schlank, fast schon zu schlank, auch wenn es zu ihrem Körperbau passte. Ihre Brüste waren in jedem Fall nicht zu schlank. Sie trug kniehohe Stiefel, erstaunlicherweise ohne einen Absatz. Die Stiefel waren zum Schnüren. Der schwarze Faltenrock reihte ihr bis knapp über die Knie und war damit leider nicht zu kurz. Obenrum trug sie einen einfachen Top. Obwohl ihr Outfit reizend war, sah sie nicht billig oder zu düster aus.


Ich war begeistert.


Eine Weile gab ich mich damit zufrieden, sie einfach nur zu begutachten. Sie war schön und blies meine letzten Gedanken an Lucillia vollständig weg. Vielleicht zeigte auch der Alkohol seine Wirkung. Ich sollte vielleicht etwas langsamer machen.


Nach einer Weile trafen sich unsere Blicke. Sie lächelte mich an und mein Herz setzte einen Moment aus. Beinahe glaubte ich schon, dass von ihr ein Zauber ausging. Aber es gab keine Zauberei und auch keine Magie. Ihr Charisma war schlicht und ergreifend umwerfend.


Sie sah mich an. Ich sah sie an. Ich wollte nicht blinzeln, aber ich musste. Also blinzelte ich. Und als ich meine Augen wieder öffnete, war sie verschwunden. Meine unausgesprochene Angst, dass sie eine Alkoholeinbildung war, schien sich zu bewahrheiten. Ich spürte die Enttäuschung, die zum Glück durch den Alkohol gehemmt wurde.


„Hallo. Ich hab dich hier noch nicht gesehen“, ertönte eine zarte, helle Stimme neben mir. Erschrocken zuckte ich zusammen und ließ mein Glas fallen. Ich wartete auf das verräterische Klirren, doch es kam nicht. Sie reichte mir grinsend das Glas. Häh? Wieso war mein Glas in ihren Händen? Ich hatte wirklich zu viel getrunken.


Jetzt, da ich sie aus der Nähe begutachten konnte, wurde mir klar, dass sie maximal so alt war wie ich. Sie konnte nicht älter sein. Das sprach nicht unbedingt für dieses Lokal. Doch es sprach für mich, dass sie mich angesprochen hatte und nicht ich sie.


„Wäre auch komisch, wenn du mich hier schon gesehen hättest. Ich bin zum ersten Mal hier“, erwiderte ich ruhig. Sie reichte mir mein Glas und ich nahm es entgegen. Ihre Reflexe waren mir noch ein wenig unheimlich.


Noch immer lächelte sie. Wie oft hatte ich mir schon gewünscht, dass mich eine Frau anlächelt. Als Zeichen dafür, dass ich sie ansprechen durfte. Jetzt, wo sie mir genau das bot, war ich jedoch verunsichert.


„Also ein Neuer. Hast du auch einen Namen?“, wollte sie wissen und ihre blauen Augen musterten mich aufmerksam.


„Äh, ja. Ich bin Daniel. Dany“, stellte ich mich vor. „Sara“, sagte sie ruhig und streckte mir ganz förmlich die Hand entgegen. Irritiert schüttelte ich ihre Hand. Solche Manieren waren nicht unbedingt üblich in unserer Generation.


„Du bist kein Whisky-Trinker. Das sieht man an deinem Gesichtsausdruck beim Trinken. Also stellt sich die Frage: Welche Frau hat dich warum verlassen?“ Himmel. Die war aber direkt. Und sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass das eine gute Masche war, um mit hübschen Frauen ins Gespräch zu kommen.


Ich hatte doch genug schon darüber geredet. Und ich wollte mit ihr das nicht auch noch besprechen.


In dem Moment winkte sie den Keeper, der zuvor mich bedient hatte, zu sich her. Keine Sekunde später war er da. Sie beugte sich über die Theke und flüsterte ihm etwas zu. Und ehe ich mich versah wurden unsere Gläser wieder aufgefüllt.


„Aber am besten, wir reden gar nicht erst darüber. Solche Sachen sollte man schnell hinter sich lassen, bevor sie einen runterziehen.“ Sie hob ihr Glas hoch und wieder traf mich der Blick ihrer blauen Augen. „Auf das Single-Sein!“, prostete sie mir zu und ich stieß mit ihr an. Damit wäre diese Frage auch schon geklärt.


Und ehe ich mich versah, steckten wir mitten in einem Gespräch über Musik und Bands. Über dieses Thema hin gelangen wir zu Verstärkern. Irgendwie landeten wir bei Programmierung. Diese Themen waren weit entfernt von der Thematik Frauen und schlampiges Verhalten. Ob das wohl ein negatives Omen war bei Weibern? Nach Lucy war ich ein wenig traumatisiert.


Ihr Musikgeschmack war eher etwas zu rockig und düster für meinen Geschmack.


Meine Güte, einen Tod musste man sterben.


Die Bar lehrte sich zunehmend, aber mir fiel das kaum auf. Die Zeit verflog wie im Flug und obwohl neben mir eine heiße Braut saß, hatte ich viel eher das Gefühl, dass es Oleg war. Sehr schnell merkte ich, dass sie von mir nichts erwartete. Und das war so unglaublich wohltuend. Ich konnte etwas sagen, was ihr komplett gegen den Strich ging, doch sie versuchte mich nicht von ihrem Standpunkt zu überzeugen. Sie nahm es einfach hin. Es war ok für sie. Ob sie wohl auch so war, wenn man sie schon etwas länger kannte? Ich konnte durchaus ein paar normale Freunde vertragen.


Wir redeten gerade von Autos und sie erzählte mir von ihrem Hang zu BMW, als mitten im Gespräch ihre Stimmung umschlug.


„Oh, nein!“, rief sie auf einmal aus. Ich zuckte zusammen, auch wenn sie keinen Kraftausdruck verwendete. Nachdem ich mich seit vier Stunden anstrengen musste, um ihre leise Stimme durch die laute Rockmusik hindurch wahrzunehmen, war es verstörend, sie ihre Stimme erheben zu hören.


„Was ist?“, erkundigte ich mich sofort. Nach den letzten Erlebnissen hatte ich wirklich die Befürchtung, dass ich sie verstimmt haben könnte. Oder das sie doch zu dem Resultat war, dass ich nicht gut genug für sie war. Nicht einmal, um einen Abend lang mit mir zu reden.


Suchend blickte sie sich im Raum um. Dann wandte sie sich an den Barkeeper. „Hey, Kev. Ist Mike schon weg?“, wollte sie wissen.


Irgendwie war ihre Frage verletzend. Wenigstens wusste ich nun den Namen des Barkeepers. Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


„Du solltest weniger trinken. Er kam vor zwei Stunden zu dir und hat dir gesagt, dass er geht.“ Sie verzog ihr Gesicht.


„Das ist überaus schlecht. Ich will jetzt nicht zwei Stunden lang nach Hause laufen. Mike ist meine Mitfahrgelegenheit“, jammerte sie ein wenig rum.


„Du kannst bei mir pennen. Ich wohne hier in der Nähe“, sagte ich mehr zum Scherz als ernst gemeint.


Es war undenkbar, dass sie mit jemanden mitging, den sie an solch einem Ort kennenlernte. Dafür war sie viel zu schlau. Und nicht so leichtsinnig und so lebensmüde.


„Das wäre eine wirklich gute Lösung. Meine Eltern bringen mich um, wenn ich jetzt daheim aufkreuze.“ In ihrer Stimme lag Erleichterung und Begeisterung. Ich hatte mich schon wieder geirrt. Irgendetwas stimmte mit diesem Weib nicht.


„Ja, klar. Das ist kein Problem“, bestätigte ich etwas zögerlich meinen Vorschlag. Ehe ich einmal geblinzelt hatte, hatte sie ihre Arme um mich geschlungen und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Vielen Dank. Du rettest mein Leben.“


„Äh. Ja. Gerne“, brachte ich mühsam hervor. Dieses Mädchen raubte mir den Atem. Wie machte sie das so mühelos?


Erst jetzt fiel mein Blick auf die Uhr. Es war später als ich gedacht hatte: Wir hatten kurz vor vier. Und ich konnte noch immer auf beiden Beinen stehen und laufen. Ich war mächtig stolz auf mich.


Unterwegs unterhielten wir uns noch ein wenig. Keinerlei Anstrengungen waren nötig, um das Gespräch aufrecht zu erhalten. Es lief einfach.


Wir kamen bei dem Haus an, in dem sich meine Wohnung befand. Wir liefen die Treppen hoch. Ich schloss die Wohnung auf. Wir traten ein. Ich führte sie in mein Zimmer. Für einen kurzen Moment kamen mir gewisse Gedanken, als wir vor meinem Bett standen, einander anblickten und kein Wort mehr sagten. Das Licht war aus und ihre blauen Augen reflektierten das Licht des Mondes. Dieses Blau...


Ich legte meine Hände um ihre Hüfte und zog sie an mich. Sie ließ es zu. Leider hatte ich meine Kapazitäten überschätzt und als ich ihren Körper, vor allem den Druck durch ihr leichtes Gewicht, an mir spürte, verlor ich den halt und taumelte nach hinten. Wir fielen auf mein Bett.


Einen Augenblick lang ruhten meine Augen noch auf ihr. Doch eigentlich wollte ich nichts von alldem. Der Abend war viel zu schön gewesen, um ihn nun mit Frustsex zu zerstören. Sie könnte wirklich eine Freundin für mich werden. So hoffte ich jedenfalls in meinen nebligen Gedanken.


Ihr Blick wandelte sich auf einmal. Sie lächelte mich süß an, legte sich normal hin, kuschelte sich unter die Decke und streckte ihren Arm so aus, dass ich mich darauf legen konnte. Was ich auch ohne zu zögern tat.


In Seelenruhe schlief ich ein.





4. Eigene Dummheit


M. E. I. N.


K. O. P. F.


!


Ich. Muss. Dringend. Weniger. Trinken.


!!


Das Licht leuchtete viel zu hell in mein Zimmer. Irgendetwas stimmte nicht.


Langsam setzte ich mich auf. Und kaum hatte ich mich aufgesetzt bemühte ich mich darum, gegen eine Wand zu lehnen. Übelkeit überkam mich. Ich schwor, nie wieder in meinem Leben auch nur einen einzigen Whisky anzurühren.


Whisky. Alkohol. Whisky. Bar. Whisky. Rauchen. Whisky. Whisky. Whisky. Bett. Whisky. Arm. Whisky. Whisky. SARA!


Mit einem Mal waren alle Sorgen, jeder Schmerz und auch die Übelkeit wie weggeblasen. Sie war hier gewesen. Ich hatte sie mir nicht eingebildet. Aber jetzt war sie nicht mehr da. Sie lag nicht mehr neben mir. Hatte ich im Schlaf etwas Unanständiges versucht? Hatte ich sie vertrieben?


Ich stand auf und taumelte zur Tür. Noch immer trug ich die Kleidung vom Vortag. Und ich hatte ein wenig das Gefühl, dass ich stank. Was soll’s. Es war ja eh keiner da, den es stören könnte.


Kaum hatte ich die Tür aufgerissen, drang ein sehr angenehmer, vertrauter Duft in meine Nase. Der Duft von gebackenem Teig in der Pfanne. Allein bei dem Gedanken daran, was für gewöhnlich so roch, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Konnte es sein, dass meine Eltern schon wieder zu Hause waren? War ich so betrunken gewesen, dass ich das nicht mitbekommen hatte?


Ich torkelte zur Küche. In meinem Kopf überlegte ich schon, was ich meiner Mutter sagen sollte. Welche Ausreden ich für meinen Zustand verwenden konnte.


Doch ich fand in der Küche nicht meine Mutter vor.


Fassungslos starrte ich Sara an. Mein Mund klappte auf. Sie hatte sich eine Schürze übergezogen, stand am Herd und backte wirklich Blinis für mich. Blinis waren russische, dünne Pfannkuchen. Das beste Frühstück, das es auf der Welt gab!


Ich war unfähig zu sprechen, am Boden versteinert.


Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sie kurz den Kopf über ihre Schulter und lächelte mich an. Ihre Augen waren noch immer so blau wie am Abend zuvor. Wieso fesselten mich ihre Augen bloß so sehr?


„Guten Morgen, Daniel. Ich dachte mir, du könntest ein gutes Frühstück nach gestern Abend gut gebrauchen. So als kleine Revanche, dass ich hier schlafen durfte“, erklärte sie mir fröhlich und ich konnte mich endlich vom Boden losreißen. Dabei stürzte ich fast. Sie hatte es zum Glück nicht gesehen.


Ich ging zum Schrank und holte Teller heraus.


„In der Tat. Blinis sind das ideale Katerfrühstück. Danke schön. Das wäre wirklich nicht notwendig gewesen.“ In dem Moment, in dem ich das sagte, meinte ich es auch. Vor allem, weil ich bis gerade eben noch gedacht hatte, dass sie einfach so weggelaufen war.


Sie war wirklich anders. Und ich hatte mich offensichtlich in ihr geirrt. Mal wieder. Andererseits - so mahnte mich mein Gehirn - war das hier vielleicht eine einmalige Angelegenheit, bei dem sie gut dastehen wollte. Wer wusste schon, ob sie wirklich jeden Tag solch einen guten Charakter an den Tag legte.


Auf einmal fiel es mir wie Schuppen vor den Augen. Etwas, was ich gestern den ganzen Abend über tatsächlich nicht bemerkt hatte. Und das, obwohl ich einen Sensor dafür hatte!


„Nur für’s Protokoll: Sind das Pfannkuchen oder Blinis?“, erkundigte ich mich unschuldig. Sie schaltete den Herd ab, nahm den großen Teller, voll beladen mit Blinis, und stellte ihn auf den Tisch. „Russische Pfannkuchen alias Blinis“, antwortete sie mir zwinkernd und setzte sich auf den anderen freien Stuhl, gegenüber von mir.


„Wo kommst du her? Ich bin aus Kasachstan“, versuchte ich das Gespräch aufrecht zu erhalten. „Moskau“, war ihre knappe Antwort. Vermutlich hatte sie selbst einen größeren Kater als sie zugeben wollte. Dieser Gedanke beruhigte mich ungemein.


Ich hatte nur zwei Jahre in Kasachstan verbracht. Daher fühlte ich auch kaum Verbundenheit zu diesem Land. Ich war hier aufgewachsen. Bei Sara sah es anders aus. Sie hatte immerhin sechs Jahre dort gelebt.


Manchmal vermisste sie ihre Heimat. Aber vor allem vermisste sie ihre Tante, mit der sie sehr viel Zeit in ihrer Kindheit verbracht hatte. Gleichzeitig erzählte sie mir auch von ihrer Angst, zurückzukehren. Wenn es nun nicht mehr so schön war wie früher, dann wäre die Enttäuschung größer als wenn sie immer nur in ihren Erinnerungen lebt. In gewisser Weise hatte sie Recht. Wenigstens hatte sie solche Erinnerungen.


Eine Stunde etwa blieb sie noch bei mir daheim, bis sie sich mit einer Umarmung verabschiedete und ging. Gedankenleer und voller Gefühle schlenderte ich zurück in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen.


So viel war in so kurzer Zeit passiert. Dinge, die ich mir gewünscht hatte. Und Dinge, die ich sicher nicht erwartet hatte. Und die Anzahl der Abenteuer schien nicht abnehmen zu wollen. Meine Eltern sollten in nur wenigen Stunden nach Hause kommen. Was hatte ich mir eigentlich bei alldem gedacht? Hatte ich überhaupt über irgendetwas in den letzten Tagen nachgedacht?


Das Schöne an Sara war, dass sie die Küche hinter sich aufgeräumt hatte. Die Wohnung war noch von meiner Putzaktion sauber. Ich hatte also nichts Wichtiges zu tun. Eine Weile lang blieb ich noch einfach auf meinem Bett liegen und starrte an die Decke. Doch nach und nach wurde mir klar, dass ich vielleicht einkaufen und für meine Eltern etwas kochen könnte.


Ja, die Idee gefiel mir. Ich kochte sehr gerne. Aber meine Mutter und Schwester ließen mich diese angebliche Frauenarbeit machen. Aber wehe, man sagte ihnen, dass es Frauenarbeit war.


Im Laden konnte ich mich erst einmal nicht entscheiden. Das lag daran, dass ich nicht wusste, was ich kochen sollte. Ich hatte keine Lust auf ein typisch russisches Gericht. Ich wollte irgendetwas zubereiten, was meine Mutter nicht konnte. Etwas Ausgefallenes. Etwas Besonderes.


Letztendlich entschied ich mich für Ente, gefüllt mit Reis. Ich kaufte alles dafür Notwendige und machte mich auf den Weg nach Hause. Gut. Ente war jetzt nicht wirklich was Ausgefallenes. Meine Schwester bereitete sie einmal im Jahr zu.


Ich beeilte mich. Die Ente würde eine Weile brauchen. Und wenn ich schon kochte, dann sollte alles rechtzeitig fertig sein.


Ich wurde tatsächlich rechtzeitig fertig. Nur die Reaktion meiner Eltern war etwas anders als ich mir erhofft hatte.


Meine Mutter war vollkommen am Ende. Der erste logische Gedanke war, dass ihr Bruder gestorben ist. Oder was ähnlich Schlimmes passiert ist. Wie ich im Laufe des Abends von den anderen erfuhr ist was viel, viel Schlimmeres passiert.


Sie wollte sich an ihre Jugend erinnern und hatte ein sehr großes Stück Bauchspeck, geräuchert nach russischer Art, gekauft. Und das Stück war nicht günstig gewesen. Und wer hätte es gedacht: sie durfte es nicht über die Grenze mitnehmen. Die Kontrolle am Flughafen hat beim Scan ihrer Handtasche dieses Stück entdeckt und sie musste es auspacken. Und es wurde einfach so in den Müll geworfen. Vor ihren Augen. Ihr Herz blutete noch immer davon. Es ist ja nicht so, dass es unbekannt war, dass man Fleisch und andere Lebensmittel nicht über die Grenze transportieren durfte. Nein. So war es wirklich nicht. Und es war ja auch nicht so, dass sie sich vor dem Urlaub darüber aufgeregt hätten. Nie im Leben.


Ich ließ das Ganze unkommentiert. Ich hatte einfach nichts dazu zu sagen.


Eigene Dummheit.


Doch auch die Trauer verflog mit der Zeit. In diesem Fall dauerte diese unglaubliche Trauer zwei Stunden. Ich ignorierte all das, deckte den Tisch, bereitete noch einige Salate zu und backte einen Kuchen. Einfach nur um all das nicht mitzubekommen. Ich vermisste die Ruhe, die ich in letzter Zeit gehabt hatte.


Die Trauer endete damit, dass meine Schwester Hunger bekam und sich erkundigte, ob es denn nicht noch irgendetwas zum Essen gäbe.


„Ich habe Ente zubereitet“, beantwortete ich ihre Frage, die eigentlich an meine Mutter gerichtet war. Es ist ja nicht so als wäre ich die letzte Zeit alleine zu Hause gewesen. Undenkbar. Wie hatte ich nur überlebt?


„Leute, hört mal her. Daniel hat Essen gekocht!“, rief sie durch den Raum und schlagartig wurde es still. Alle drehten sich zu mir um und starrte mich an als hätte gerade verkündet, dass ich meine nicht vorhandene Freundin - oder noch besser: eine Unbekannte - geschwängert hätte.


Zunächst traute sich keiner etwas zu sagen. Doch dann begann Vitalij, mein älterer Bruder, zu kichern. „Ernsthaft? Dany, du hast gekocht?“, wollte er lachend wissen. Und ich fühlte in diesem Augenblick nichts außer Reue über die Tatsache, dass ich gekocht hatte.


„In der Tat“, antwortete ich ruhig. Ich stand auf, holte die Ente aus dem Offen und stellte sie auf den Tisch. Ich organisierte eine Küchenschere und begann die Ente zu schneiden.


„Sicher, dass man das essen kann?“, wollte meine Schwester Oxana wissen. Ich ignorierte sie, setzte mich erneut hin und lud mir Ente und Reis auf meinen Teller. Ich wollte nur essen und schlafen. Die weiteren Sticheleien ignorierte ich erfolgreich.


So wie immer.


Ich verspürte eine ungemeine Erleichterung, als ich endlich mein Zimmer erreicht hatte. Ich legte mich auf mein Bett und dachte daran, dass am Montag für mich ein neues Leben anfangen würde. Ab Montag gingen die Schule und ein neues Schuljahr an einer neuen Schule wieder los. Zu meinem Glück würde ich mit Oleg in einer Klasse sein. Wie eigentlich schon seit der ersten Klasse. Ich konnte mir eine schulische Zeit ohne ihn kaum vorstellen. Gemeinsam würden wir das technische Gymnasium unsicher machen.


Ich dachte an Sara. Auf einmal hatte ich das unglaubliche Verlangen, ihr eine Nachricht zu schreiben. Eine kurze Nachricht oder vielleicht sollte ich sie sogar anrufen?


Ich packte mein iPhone und schaute meine Kontakte durch. Je weiter ich in der Kontaktliste voranschritt, desto stärker wurde das flaue Gefühl in meinem Magen.


Verdammte Scheiße!!!


Ich hatte doch nicht ernsthaft vergessen sie nach ihrer Nummer zu fragen. Unterbewusst hatte ich gehofft, dass sie einfach mein Handy genommen und ihre Nummer darin eingespeichert hatte. Ich hatte es ihr wirklich zugetraut. Aber nein. Diese junge Russin hatte tatsächlich Anstand!


Ich sprang auf und zog mich schnell an. Vielleicht war sie in der Bar. Immerhin war es Samstagabend. So unwahrscheinlich war das gar nicht. Und wenn ich schon einmal dort war, dann konnte ich auch gleich etwas trinken.


Binnen kürzester Zeit hatte ich die Bar erreicht und trat ein. Der Türsteher schien mich wieder zu erkennen und nickte mir zu, als sich den Raum betrat. Ich schaute mich suchend um, doch ich konnte sie nirgendwo entdecken. Verdammt. Mist. Nein. Nein. Oh, man. Mein Leben war einfach nur...


Ich setzte mich an die Bar und bestellte mir ein Bier. Der Kellner lachte. Bier war nicht genug. Ich bestellte mir einen Whisky. Der Barkeeper, dessen Name ich schon wieder vergessen hatte, schaute mich mitleidig an.


„Immer noch Liebeskummer?“, wollte er wissen. Ich nickte nur. Ich war nicht in der Stimmung zu reden. Mit niemanden.


Glück war solch eine grausame Sache. Es verflüchtigte sich so unglaublich schnell. War nicht von Dauer.


Am nächsten Morgen blieb mir nichts anderes übrig, als mich irgendwie abzulenken. Ich beschloss, mich auf die Schule vorzubereiten. Wirklich viel gab da nicht zu tun. Aber es war irgendwie beruhigen, meine Einkaufsliste immer und immer wieder durchzugehen. Zu prüfen, ob ich wirklich an alles gedacht hatte.


Mit der Zeit bekam ich Durst und wollte mir in der Küche ein Glas Wasser holen. Ich blieb bereits auf halben Weg stehen. Die Tür zur Küche war geschlossen ich hörte die Stimmen meiner Mutter und meiner Schwester. Es war nicht ihr normaler Tonfall. Er war um einige Frequenzen höher als sonst. Und zur gleichen Zeit versuchten sie leise zu reden, was ihnen natürlich nicht gelang. Das konnte nur eines bedeuten.


„Ich verstehe wirklich nicht, warum Vitalij es nicht so gemacht hat wie Daniel. Er ist doch auch schlau, er hätte doch auch das technische Gymnasium besuchen können. Dann hätte er sich Zeit für sein Studium gespart“, hörte ich meine Schwester piepsen. Ich atmete tief durch. Mein Bruder hatte keine Zeit verloren und konnte auch dementsprechend keine Zeit sparen.


Er hatte nach der Realschule eine Ausbildung gemacht und jetzt studierte er. Seine Ausbildung hatte drei Jahre gedauert. Das technische Gymnasium dauerte genauso lange. Nur mit dem Unterschied, dass er in diesem drei Jahren Geld erhalten hatte. Meiner Meinung nach war er sogar klüger als ich gewesen.


„Echt. Und was sollte das von Daniel gestern mit dem Kochen? Es hat ja nicht schlecht geschmeckt, aber das musste wirklich nicht sein. Er weiß doch, dass ich gerne koche. Oder schmeckt ihm mein Essen nicht mehr?“, jammerte meine Mutter. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Das durfte nicht ihr ernst sein.


„Das glaub ich kaum, Mam. Wenn ihm dein Essen nicht schmecken würde, dann sähe er jetzt anders aus.“ Ich hatte genug gehört. Ich brauchte nichts zum Trinken. Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging in mein Zimmer. Obwohl ich mich aufregen wollte, versuchte ich mich immer wieder daran zu erinnern, dass all das hier nichts Ungewöhnliches war. Ich wusste wie sie waren. Deswegen war ich doch auch der Außenseiter in unserer Familie. Ich nahm an solchen Gesprächen nicht teil.


Ich hasste solche Gespräche.





5. Der erste Schultag


Ich schlug meine Augen auf und setzte mich ruckartig in meinem Bett auf als hätte ich einen Alptraum gehabt. Von draußen strahlten die ersten Sonnenstrahlen fröhlich in mein Zimmer. Mein Herz schlug hoch und schnell.


Heute ging die Schule los. Ich musste aufstehen. Sofort. Wenn ich noch einmal einschlief, so hatte kein Wecker der Welt eine Chance, mich noch wach zu bekommen.


Ich ging ins Bad duschen. Das Pochen in meiner Brust nahm nicht ab. Es wurde viel eher stärker.


Ich verstand nicht, warum ich so dermaßen nervös war. Es war ja nicht so als wäre es mein erster Schultag. Es war schon mein erster Schultag, aber eben nicht der erste Erster. Ich stieß mir meinen Kopf am Duschkopf an, weil mich meine eigenen Gedanken so unglaublich so sehr verwirrt hatten.


Dank der Nervosität konnte ich mich nicht einmal darüber aufregen. Ich war zwei Stunden zu früh dran, als ich mich auf den Weg zu Oleg begab. Ich ahnte bereits, dass er nicht erfreut sein würde, mich um diese Uhrzeit zu sehen. Oleg war in dieser Hinsicht mein Gegenstück. Er war ruhig und nur schwer aus der Fassung zu bringen. Hing vielleicht mit seinem Training zusammen. Ihm machte es auch nichts aus, an wichtigen Terminen zu spät zu kommen.


Ich sprang auf einer Stelle hin und her, während ich darauf wartete, dass Oleg die Tür öffnete.


„Dany, das ist nicht dein Ernst“, stöhnte er. Bei seiner Aussage zuckte ich zusammen und meine Nervosität drohte kurz in Wut umzuschwenken. Diese beknackte Aussage hatte ich gestern nun wirklich oft genug gehört. Und hinzu kam noch meine Wut auf mich selber, weil ich Saras Nummer nicht abgecheckt hatte.


„Ich konnte nicht schlafen. Ich war irgendwie nervös“, gestand ich ihm. Er stöhnte genervt. „Schon gut. Hör auf mit deinen Ausreden. Komm rein.“


Ich redete auf Oleg ein und er hörte mir nicht zu. Er stellte mich in der Küche ab und befahl mir Frühstück zu machen. Wenigstens einer schätzte meine Kochkünste. Ich entschied mich für Rührei, weil das Oleg am Morgen am liebsten aß. In ihrem Kühlschrank fühlte ich mich wohler als in unserem zu Hause.


Oleg hatte sich angezogen. Sein Blick war noch immer verschlafen und müde. Wie ein Zombie setzte er sich an den Tisch und begann das zu essen, was auch immer ich ihm hinstellte. Ich hätte ihm Gift und Dünger hinstellen können, er hätte es ohne Fragen und ohne zu Zögern gegessen. So sehr vertraute er mir. In Olegs Küche war ich immer willkommen. Wenigstens irgendwo war ich immer willkommen. Wenigstens irgendwer sah mich als nützlich an. Vermutlich wäre Oleg ohne mich schon lange verhungert. Seine Mutter nahm es nicht so genau mit dem Kochen.


In meiner depressiv-nervösen Phase kam mir den Gedanken, dass Sara eventuell mir mit voller Absicht ihre Nummer nicht gegeben hatte. Vielleicht wollte sie gar nichts mit mir zu tun haben. Sie hatte mich nur ausgenutzt, um eine Schlafmöglichkeit zu finden und dem Stress mit ihren Eltern aus dem Weg zu gehen. Sie hatte es doch geradeheraus gesagt und gar nicht versucht zu leugnen. Wie war ich eigentlich auf die Idee gekommen, mir etwas darauf einzubilden, dass sie mit zu mir gekommen war?


Wenigstens konnte ich Oleg davon überzeugen, sich gleich auf den Weg zu machen. Die offizielle Einschulung war um 09:20. Von Oleg aus brauchten wir genau 15 Minuten bis zur Schule. Wir liefen um acht Uhr los.


„Man, Dany. Was sollen wir denn die ganze Zeit dort draußen machen?“, jammerte Oleg ein wenig herum. Doch schon bald hatte ich es geschafft, ihn auf andere Gedanken zu bringen, in dem ich die Geschichte von mir und Sara erzählte. Fassungslos hörte er mir zu.


Als ich meinen Bericht beendet hatte, starrte er mich mit offenem Mund an.


„Also entweder hast du sie dir eingebildet oder sie hat dich einfach ausgenutzt“, meinte er. Er beruhigte mich nicht gerade. Bei dem Namen Sara und der Beschreibung von ihr war er etwas seltsam geworden. Kannte er sie?


„Wie schaffst du es eigentlich, innerhalb von so kurzer Zeit so deprimierende Erfahrungen mit Frauen zu sammeln? Du hättest es bei Adrianne belassen sollen“, stellte er kopfschüttelnd fest. Da ich schon ohnehin dabei über war die Frauen in meinem Leben zu jammern, hatte ich ihm auch gleich von Adriannes Geburtstagsgeschenk und die volle Fassung von Lucillias Abfuhr erzählt


„Ja, eigentlich hast du Recht. Bei Adrianne habe ich alles. Sie will mich. Sie tut alles für mich. Aber ich weiß nicht“, erwiderte ich etwas unsicher. In diesem Moment fragte ich mich wirklich, was mir an Adrianne nicht passte.


„Wenn man vom Teufel spricht“, murmelte Oleg auf einmal deutlich ruhiger. Ich blickte sofort auf und sah Adrianne auf uns hin stolzieren. Sie hatte mich geortete, anvisiert und steuerte nun auf direktem Weg auf mich zu. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte keine Chance, ihr nun noch zu entkommen.


Als ich Adrianne ansah wurde mir wieder einmal klar, was ich für ein Idiot war. Sie war hübsch und sie war heiß. Ihr langes, blondes Haar. Ihre hübschen Brüste. Ihre schlanke Figur. Was für eine Augenfarbe hatte sie eigentlich?


„Morgen, Dany“, begrüßte sie mich fröhlich. Sie machte keinerlei Anstalt, mir mehr als eine Umarmung zu geben. Ich beschloss die Initiative zu ergreifen. So konnte es doch auf keinen Fall weitergehen. Ich legte meine Arme um ihre Hüfte, zog sie an mich und gab ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. Zu meiner großen Überraschung lief sie rot an.


„Guten Morgen, Andi. Deine Bluse steht dir echt gut“, schleimte ich mich bei ihr ein und gab ihr noch einen Kuss auf die Wange. Dabei fiel mir auf, dass sie richtig lecker nach Apfel roch. „Und dein Duft heute ist auch genial. Sehr lecker“, fügte ich flüsternd hinzu.


Adrianne wich ein wenig zurück, auch wenn ich ihr deutlich ansehen konnte, dass sie meinen Worten Glauben schenken wollte. Ich hob die Arme zu meiner Verteidigung vor mich.


„Ich meine das ernst. Ich bin nüchtern“, fügte ich noch sicherheitshalber an. Adrianne lachte unsicher. „Das weiß ich doch. Wenn du getrunken hast, riecht man das sofort.“ Es entstand eine etwas seltsame Pause.


„Und jetzt erzähl mal, was machst du hier?“, erkundigte ich mich bei ihr. Kaum hatte ich die Frage gestellt, durchforstete ich in meinen Gedanken alle Erinnerungen an alles, was sie mir in letzter Zeit erzählt hatte. Mir fiel nichts ein, was dazu passen könnte.


„Ich besuche ab diesem Jahr das Wirtschaftsgymnasium. Ich muss aber auch eigentlich gleich los, weil meine Freundin auf mich wartet“. Sie sah mir direkt in die Augen und sie sah aus als würde es ihr wirklich leidtun.


Auch mir tat es leid, dass sie gehen musste. Richtig traurig war ich deswegen trotzdem nicht.


„Wir sehen uns sicher noch“, meinte ich tröstend.


„Bekomm ich etwas, so dass ich mich an dich zurückerinnern kann, bis wir uns wiedersehen?“, bettelte sie mich an. An unserer alten Schule hatte ich eher den öffentlichen Kontakt zu ihr gemieden. Sie galt nun mal als billig. Und ich wollte nicht unbedingt damit in Verbindung gebracht werden. Aber hier? Was spielte es schon für eine Rolle?


Wir waren hier an einer neuen Schule. Niemand kannte niemand. Wir konnten beide hier von vorne anfangen. Und wenn wir uns hier von vornerein als Paar gaben, dann war weder ihr noch mein Ruf in Gefahr.


„Mir wäre es lieber, wenn wir uns einfach noch einmal treffen. Vielleicht Kino und anschließend Abendessen“, sagte ich zu ihr. Ich zog sie noch einmal an mich. Diesmal küsste ich sie auf den Mund. Ich spürte sie förmlich in meinen Armen dahinschmelzen.


„Reicht dir das als Andenken?“, erkundigte ich mich höflich bei ihr. Sie nickte eifrig. Ich ließ sie los und sie zog davon. Nicht aber ohne mir noch einen heißen, sehnsüchtigen Blick über die Schulter zuzuwerfen.


Oleg zog beide Augenbrauen hoch. Das war mehr als eine. Ganze zwei Augenbrauen wanderten in die Höhe. Wann hatte er das gelernt?


„Was war das gerade?“, verlangte er fassungslos zu wissen. Ich zuckte nur unschuldig mit den Schultern.


„Ich beherzige deinen Ratschlag“, antwortete ich ausweichend. Die Wahrheit war: Ich konnte solch ein Verhalten nicht ausstehen. Ich verurteilte es. Daher war es für mich ein umso größeres Rätsel, warum ich mich gerade eben so verhalten hatte. Ich fühlte mich wie ein richtiges...


„Lass uns reingehen“, meinte ich etwas ungeduldig. Die frische Luft schien mir nicht zu bekommen. Ich wollte loslaufen, doch Oleg bewegte sich nicht vom Fleck. Fragend schaute ich ihn an. „Was ist?“


„Weißt du, du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt. Eine Freundin von mir fängt auch hier an. Ich will auf sie warten.“ Ich fiel aus allen Wolken. „Es gibt wirklich Frauen, die mit dir Zeit verbringen?“, fragte ich aus meinen Gedanken heraus. Ich meinte diese Aussage nicht böse, aber Oleg war – trotz des Sportes, den er trieb – alles andere als ein Frauentyp. Er war ein Freak. Oleg eben.


„Gut. Wieso hast du das nicht schon früher gesagt?“ – „Habe ich. Aber du hast mal wieder nicht zugehört. Nimm’s mir nicht übel, aber du hörst doch ohnehin nur das, was du hören willst.“ Harte Worte. Ich widersprach ihm nicht. Ich hatte keine Lust zu streiten.


Schweigend warteten wir auf seine Freundin. Ich hatte kein Bock mit ihm zu reden. Ich hatte beinahe den Eindruck, dass ich meine 5.000 Worte, die mir für jeden Tag zur Verfügung standen, bereits verbraucht hatte.


„Ich kenn’ sie meiner Kindheit. Früher hat sie ein Haus nebenan gewohnt. Sie ist einmalig. Und absolut nicht der Typ für eine Beziehung. Übrigens auch nicht für eine Nacht. Sie ist keine Adrianne. Sie ist ein absoluter IT-Freak. Das meiste, was ich über IT weiß, dass habe ich von ihr gelernt. Du kannst dir nicht vorstellen wie glücklich ich bin, dass sie nun in meiner Klasse ist. Glaub mir, sie wird uns mit einiger Gewissheit den Arsch retten, wenn wir es brauchen. Und auch dann, wenn wir noch nicht einmal ahnen, dass wir es brauchen. Sorry, dass ich sie dir nicht schon früher vorgestellt habe. Aber ich wollte nicht, dass dein frauenbeleidigendes Verhalten meine Freundschaft zu ihr gefährdet.“


Oleg erzählte mir etwas, aber ich hörte ihm nicht zu. Ich war damit beschäftigt, meine Augen davor zu bewahren, nicht aus meinem Kopf zu fallen.


„Warum hast du mir nichts von ihr erzählt?“, fragte ich. Eigentlich stellte ich die Frage eher, um ihn von meinem inneren Zustand abzulenken. Es konnte einfach nicht wahr sein. Ich musste es mir einbilden. Reines Wunschdenken. Ich wollte es Oleg ersparen. Er hielt mich ohnehin schon für einen Genital-gesteuerten Idiotien.


Er seufzte genervt.


„Und wieder hast du mir nicht zugehört. Weil keine Frau vor dir sicher ist“. Oh, man. Eigentlich war es traurig, was für eine Meinung mein Freund von mir hatte.


Meine Einbildung kam direkt auf uns zu. Langsam zweifelte ich daran, dass ich verrückt wurde. Sie schien echt zu sein.


Sie kam direkt auf Oleg zu und umarmte ihn. Schlagartig änderte ich meine Meinung. Ich musste wohl doch verrückt sein. Oder ich hatte in meinen Ferien so viel getrunken, dass es in meinem Gehirn irreversible Schäden angerichtet hatte. In jedem Fall war es nun schon zu spät.


Sie unterhielten sich kurz und lachten zusammen. Warum redete sie mit Oleg? Was hatte das zu bedeuten? War das irgendeine seltsame Form von Humor, den ich nicht verstand? Hatte sie das inszeniert?


„Dany, dass ist Sara“, stellte er mir das Mädchen vor, wegen dem ich die letzten Tage beinahe verrückt geworden bin. Das durfte doch wohl nicht wahr sein!


„Hallo, Dany.“ Zwinkernd reichte sie mir ihre Hand. Ich hatte auf eine seltsame Art einen Déjà-Vu-Effekt. Ich nahm ihre Hand und starrte sie an. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte nicht wahr sein.


Nein!


Während Oleg und Sara sich aufgeregt unterhielten, lief ich wie in Trance, neben ihnen her. Wie kam es, dass die Welt so unglaublich klein war? Und warum tat sie so als würde sie mich nicht kennen? Was hatte das zu bedeuten?


„Wir können uns zusammen in eine Reihe hocken“, hörte ich Sara vorschlagen, als wir bei unserem neuen Klassenzimmer angekommen waren.


„Ja. Das ist eine gute Idee“, stimmte ich ihrem Vorschlag zu. Es war das erste Mal, dass ich etwas während ihrer ganzen Konversation gesagt hatte.


Olegs Augenbrauen waren wieder an einer unnatürlich hohen Position.





6. Chaos-Club


Sara war einfach einmalig.


Ein Unikat.


Jeder Tag, an dem wir gemeinsam Unterricht hatten, war der reinste Genuss. Oleg hatte nicht untertrieben. Sie war wirklich ein technisches Genie. Und das betraf nicht nur die IT. Theoretisch brauchte ich ihre Hilfe nicht. Sie bot sie mir auch nicht an. Wir unterhielten uns einfach darüber. Und genau war das Einmalige.


Die nächsten drei Wochen waren die drei lustigsten Schulwochen in meinem Leben.


Sara war nicht nur intelligent, sie war auch noch witzig. Sie brachte immer Witze, passend zum Unterricht. Aber nur so, dass Oleg und ich sie mitbekamen. Kamen die Lehrer zu uns oder wollten wissen, worüber wir reden, dann wiederholte sie exakt das, was der Lehrer zuvor gesagt hatte und beantwortete in der Regel auch noch seine Fragen. Oder brachte zumindest eine dermaßen witzige, entschuldigende Ausrede, dass ihr niemand mehr böse sein konnte. Sie war überaus praktisch.


Das war nicht die einzige Stärke von Sara. In der Klasse schien sie sich mit absolut jedem zu verstehen. Man stritt mit ihr nur einmal. Danach kam man mit ihr richtig gut klar.


Ich konnte es nicht leugnen. Sie erinnerte mich enorm an Lucy. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass Sara beliebt war. Lucy war es nie gewesen. Doch beiden schien es nicht wichtig zu sein.


Und es gab noch einen Unterschied zu Lucy. Sara schien unermüdlich und voller Tatendrang zu sein. Ständig wollte sie etwas unternehmen und zwang mich mitzukommen, wenn sie Oleg dazu nicht überreden konnten. Sie schleppte mich zu Mittelaltermärkten, Rock-Festivals und auch zu einfachen Trinkpartys. Und das obwohl ich weder einen Hang zu Rock noch zum Mittelalter hatte. Ich kam einfach gerne mit.


Normalerweise würde ich solche Orte nie in meinem Leben besuchen. Aber mit Sara war das etwas anderes. Wenn ich von Adrianne etwas erzählte bekam ich produktive Ratschläge aus der Sicht einer Frau. Das brachte mich weiter und half mir auch die Welt nicht so schwarz zu sehen.


Nicht immer, wenn es nach einer Abfuhr schien, war es auch eine Abfuhr. Manchmal bedeutete es auch nur, dass sie wollten, dass wir Männer uns mehr anstrengten. Anscheinend sahen es Frauen anders, ob unsere Mühe wirklich Mühe war oder nicht. Die Welt war wesentlich komplizierter als ich es mir bisher eingestanden hatte. Obwohl: Eigentlich machten die Frauen die Welt komplizierter, als sie in Wirklichkeit war. Und wir armen Männer mussten uns daran anpassen und das Beste daraus machen. Ihre fehlgeleitete Einstellung ausbaden. War das etwa gerecht?


Hin und wieder kam auch Oleg mit. Am Anfang hatte ich die Angst, dass die Stimmung durch Oleg getrübt werden könnte. Da hatte ich mich deutlich geschnitten. Mit Oleg wurde die Stimmung noch besser. Er war seit der ersten Klasse mein bester Freund. Und erst jetzt wurde mir bewusst wie schlecht ich ihn eigentlich kannte. Ich hatte keine Ahnung, dass er solch eine Rock-Neigung hatte. Auch wusste ich nicht, dass er einen Hang zu Mittelalter und LARP hatte.


Genau genommen hatte ich bis vor wenigen Tagen noch nicht einmal gewusst, dass es LARP gibt oder geschweige denn, was das sein soll. Life Action Role Play. Einfach ausgedrückt war das ein Haufen Irrer, die sich verkleideten und mit Schwertern und Schilder auf einander schlugen. Oder so ähnlich. Ich hatte die Logik dahinter noch nicht gepeilt.


Im Gegenzug bemühte ich mich darum, sie auf meine Partys mitzunehmen, aber das wollten weder Oleg noch Sara. Es war beängstigend, wie sehr ich mich in Oleg geirrt hatte. Ich war immer der Annahme verfallen, dass er auf keine Partys ging, weil er nie mitbekam, wo welche stattfanden. Und weil ihn niemand einlud. Die Wirklichkeit sah aber anders aus. Oleg hielt nichts von diesen Partys und wollte auch nicht. Sara sah das sehr ähnlich. Zu meinem Bedauern.


In der Schule verzweifelten die Lehrer mit uns. Wir redeten ununterbrochen, konnten aber immer dem Unterricht folgen und alle Aufgaben lösen. Auch kristallisierte sich heraus, in welchen Bereich wer seine Stärken hatte. Oleg war dafür zuständig, dass wir in Mathe gut abschnitten. Mein Bereich war die Physik und deren Anwendungsfächer. Sara war für die IT zuständig.


Man nannte uns den Chaos-Club.


Es war die erste Party Anfang November. Ich war mir auch gar nicht sicher, ob ich hingehen sollte. Doch schließlich überzeugte mich die Tatsache, dass Oleg und Sara zusammen auf ein Mittelalter-Festival gehen wollten. Was sollte ich den alleine machen? Es war eine gute Idee, um die Zeit irgendwie rum zu bekommen. Ich hatte keine Lust auf ein weiteres Mittelalter-Rock-Event. Alleine einen Freitagabend zu verbringen war mehr als nur ätzend.


An diesem Abend war mein männliches Bedürfnis besonders stark. Ich ging zu einer Party und ich hatte im Grunde keine Ahnung, wer sie eigentlich organisierte. Das war auch nicht wichtig. Ich bezweifelte, ob der Gastgeber, bei der Anzahl der Gäste, überhaupt bemerkte, wenn unerwünschte Leute mit von der Partie waren.


Ich unterhielt mich gerade mit einer Brünetten. Wenn ich es richtig verstanden hatte, war ihr Name war Alisa. Sicher war ich mir nicht. Auf einmal spürte ich einen sanfter Stupser und ich drehte mich in die Richtung, aus der er gekommen war. Ich schaute in die unsicheren Augen von Adrianne. Und ich musste bei diesem Anblick grinsen. Ich war es gewohnt, dass sie sich selbstsicher und ein wenig arrogant gab. Unsicherheit kannte ich nicht von ihr.


„Na sieh mal einer an, wen ich hier gefunden habe“, sagte sie kichernd. Offensichtlich hatte sie getrunken. Das war eigentlich in meinem Interesse.


Wir hatten uns immer wieder auf Partys getroffen. Eher zufällig als gewollt. In letzter Zeit hatte ich vermieden, mit ihr zu spielen. Wir waren gute Freunde gewesen. Das Körperliche hatte sich ein wenig dazwischen gedrängt.


Und im Kino sind wir leider auch noch nicht gewesen. Die Frau, mit der ich zuvor geredet hatte, war einfach verschwunden. Aber das war im Moment nicht sonderlich wichtig.


„Hallo, Andi“, meinte ich nur zur Begrüßung. Und dann sah sie mich an. Sie hatte es nicht verdient, dass ich so mit ihr umging. Wie auch immer sie sich vor den anderen gab im Grunde war sie ein guter Mensch. Sie war immer für mich da gewesen. Und langsam wurde ich mir immer sicherer, dass sie mich wirklich liebte. Sie hatte eine faire Chance verdient.


„Wollen wir spazieren gehen?“, schlug ich ihr vor. Ihre Augen leuchteten auf. „Klar. Gerne.“ Wir machten uns gemeinsam auf in Richtung der Tür. Erst als wir draußen waren wurde mir klar, wie sehr ich die frische Luft nötig hatte.


Eine Weile liefen wir schweigend ums Haus. Es war seltsam sie ruhig zu erleben. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich davon ausgehen, dass sie nervös war. Schweigen gab es bei ihr nur wenn sie nervös war. Das war besonders in Prüfung von Vorteil, da die meisten ihre Ruhe für Professionalität hielten.


Vollkommen instinktiv griff meine Hand nach der ihren. Sie zuckte leicht zusammen. Auch mir war klar, dass das hier bisher noch nicht vorgekommen war. Nicht seitdem wir miteinander geschlafen hatten. Man sollte meinen, dass es nichts Ungewöhnliches war. Diese Berührung barg etwas Intimes. Fast schon wie der erste Kuss.


Und es gefiel mir.


Ich lenkte sie von der Party weg und ging mit ihr durch die abendliche Stadt spazieren. Schließlich war ich derjenige, der das Schweigen brach. Ich gestand mir zum ersten Mal ein, dass sie eigentlich wirklich lustig war. Klar. Beim Sex entgingen so manche Dinge über den anderen. Auf einmal kam mir das, was ich mit ihr gemacht hatte, richtig erbärmlich vor. Sie war nicht die Einzige, die sich billig benommen hatte.


Wir fanden eine Bank gegenüber von einem Spielzeugwaren-Laden und setzten uns gemeinsam hin. Ich legte meinen Arm um sie und schaute sie von der Seite her an, während sie von ihrer letzten Shopping-Tour erzählte.


„Schau mich bitte nicht so an“, forderte sie mich auf einmal auf und rutschte unruhig hin und her.


„Wie?“, erkundigte ich mich verwirrt. Mein Blick war nicht lüstern oder bedrohlich. Hoffte ich zumindest. Alkohol neigte dazu die Gesichtszüge zu verzerren.


„Ich weiß nicht. So hingebungsvoll.“ Sie setzte eine kurze Pause ein. „Du hast gesagt, du willst keine Beziehung. Nur spielen. Und dieser Blick...“ Sie sprach nicht weiter.


„Ich will nicht mehr spielen, Andi“, erwiderte ich. Ihre Augen wurden groß.


„Oh. Dann sollte ich besser gehen.“ Doch ehe sie sich lösen konnte, hielt ich sie etwas fester in meinem Arm.


„Nein. So habe ich das nicht gemeint. Erinnerst du dich daran, was du mir damals gesagt hast? Bevor ich dir gesagt habe, dass ich nichts Ernstes möchte?“ In ihren Augen sah ich die Hoffnung. Eine Hoffnung, gegen die sie ankämpfte. Sie schien daran nicht glauben zu wollen. Würde ich an ihrer Stelle auch nicht. Sie kannte mich zu gut. Wusste zu viel über meine Vergangenheit.


„Hör mal, du brauchst mir nichts zu erzählen. Du weiß, dass ich mit dir auch so...“ Ich legte ihr einen Finger auf den Mund und grinste. Natürlich wusste ich das.


„Adrianne, ich will mit dir nicht mehr spielen. Ich will mehr. Ich will mit dir Zeit verbringen. Mit dir ausgehen. Dich und deinen Charakter besser kennenlernen.“ Sie war still. Ungläubig.


„Und gegen das andere habe ich auch nichts einzuwenden. Aber das ist nicht wichtig.“ Sie schnappte nach Luft.


„Du meinst: wie gute Freunde?“ – „Nein. Ich meine nicht wie gute Freunde. Ich meine: wie mit meiner Freundin. Meiner festen Freundin.“ Und bevor sie noch etwas Dummes sagen konnte und ich mir es anders überlegen konnte, küsste ich sie.


Und es sollte nicht nur bei diesem Kuss an diesem Abend bleiben.


Adrianne wollte in der Nacht sich davonschleichen, so wie wir es bisher immer gehandhabt hatten. Ich konnte mich gerade noch genug wach halten, um nach ihrer Hand zu greifen. Irritiert schaute sie mich an.


„Bitte, bleib“, bat ich sie. Ich wollte sie einfach in meiner Nähe haben. Ich wollte das Gefühl kennenlernen, mit einer Frau an meiner Seite aufzuwachen. Wollte wissen, ob ich für eine Bindung geeignet war.


„Aber deine Eltern. Werden sie sich nicht darüber aufregen?“ Ich lachte ins Kissen und zog sie etwas fester zu mir. Sie gab willig nach. „Sie werden wahrscheinlich erleichtert sein, dass ich nicht schwul bin.“ Sie lachte und legte sich wieder zu mir.


Ich erzählte meinen Eltern von keinen Weibern. Ich sorgte dafür, dass sie mich noch nicht einmal mit einer sahen. Frustriert dachte ich daran, was füreine Geschichte meine Mutter und Schwester sich andernfalls zusammenspinnen würden...


Am nächsten Morgen hatte ich das Gefühl, das mein Arm abgestorben war. Die ganze Nacht hatte sie darauf gelegen. Verdammt, tat das weh. Ich konnte nicht einmal behaupten, dass mein Arm eingeschlafen war. Ich fühlte mich eher als hätte man ein Stück davon entrissen!


Trotzdem war es angenehm, sie so ruhig schlafen zu sehen. Ich ging kurz ins Bad und machte mich frisch. Auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer lief ich meiner Mutter in die Arme. In zehn Minuten gab es Frühstück. Zum Glück ließ mich meine innere Uhr niemals im Stich, wenn es ums Essen ging.


Als ich zurück in mein Zimmer kam, schlief Adrianne noch immer. Ich setzte mich neben sie und gab ihr lächelnd einen Kuss auf die Wange. Langsam öffnete sie ihre Augen.


„Ist schon morgen? Ich hatte so einen schönen Traum“, nuschelte sie vor sich her. „Wach auf, meine Hübsche. Es gibt gleich Frühstück.“


Während sie aus dem Bett stieg war sie richtig schweigsam. Ich versuchte sie ein wenig zu beruhigen. Es gelang mir nicht sonderlich gut, weil ich das Ganze eher belustigend fand.


Meine Eltern waren ganz hin und weg von Adrianne. Sie fand schnell ein gemeinsames Thema mit meiner Mutter und mein Vater gestand mir flüsternd, dass er sich schon Sorgen gemacht hatte, weil ich nie ein Mädchen mit nach Hause brachte.


Wenn er nur wüsste! Dann wäre er sicherlich nicht mehr so begeistert gewesen. In meinen Gedanken überlegte ich mir schon, was sie wohl in ihrer Lästerstunde darüber sagen würden.


Der Abschied von ihr fiel mir ein wenig schwer. Es war eine ganze Weile her, dass ich wirklich eine feste Freundin gehabt hatte. Meine erste Freundin hatte ich kurz vor meinem 14ten Geburtstag. Ich war wirklich verliebt in sie. Wir waren zwei Monate zusammen, bis sie mich dazu überredet hatte, mit ihr zu schlafen. Ich war damals unglaublich nervös. Und ich war nicht dazu bereit gewesen. Im Grunde hatte ich mich nur darauf eingelassen, weil sie zwei Jahre älter war und ich die Angst hatte, dass sie mich sonst verlässt. Ich hatte es getan. Und sie hatte mich trotzdem verlassen.


Seitdem legte ich nicht so viel Wert auf Bindungen. Das Spielen war wesentlich sicherer. Und das Verletzungsrisiko bei weitem geringer.


Meine Eltern redeten nicht mit mir. Ich bildete mir nichts darauf ein, weil es in der Regel nichts zu bedeuten hatte. Es war normal. Daher war es schwer klar zu sehen, ob sie sauer auf mich waren oder ob alles in bester Ordnung war. Wenn sie sauer auf mich waren und ich auf ihr Schweigen nicht reagierte, kam die Hysterie. Aber mal ehrlich: Woher sollte ich bitte wissen, was gerade Sache war? Sie sollten sich entscheiden, wenn sie eine Reaktion von mir haben wollten.


Sara rief mich an. Es war immer wieder eine Freude mit ihr zu telefonieren. In der Regel war es einfach lustig. Sie hatte immer etwas Amüsantes zu berichten, wenn sie unterwegs gewesen war.


„Du warst schon eine Weile nicht mehr in der Bar.“ Sie musste nicht sagen, welche Bar sie meinte. Sie konnte nur eine meinen, weil sie nur eine besuchte.


„Du fehlst mir“, flehte sie schließlich. Die Art wie sie es sagte, ließ mich schmelzen. Es war gemein, genau diese Stimme einzusetzen. Sie wusste doch ganz genau wie das auf mich wirkte!


„Du hast gewonnen. Wollen wir uns heute Abend treffen?“, schlug ich vor. Eigentlich wollte ich dort gar nicht hin. Mir gefiel die Musik nur so mäßig. Die Getränke konnte ich auch anderswo billiger trinken. Der einzige Vorteil, den es mir brachte, war die Tatsache, dass sie mich nie nach meinen Ausweis fragten und ich so ungestört rauchen und trinken konnte.


Kaum hatte ich aufgelegt, klingelte es an der Tür. Ich vermutete stark, dass es Adrianne war. Sie hatte die dumme Angewohnheit einfach so ohne Vorwarnung vorbeizuschauen.


Erst als ich bereits die Türklinge herunter drückte, spürte ich etwas Ungutes, etwas Dunkles, auf mich zukommen und bereute aus tiefsten Herzen, wieder einmal nicht durch den Spion geschaut zu haben. Als die Tür offen war, wollte ich sie gleich wieder zuschlagen. Aber zwei wunderschöne, kindliche, grüne Augen hielten mich davon ab. Kindliche Augen, die in eine viel zu dicke Jacke gestopft waren.


„Guten Abend, Herr Smirfild. Ich möchte Ihnen dieses Buch schenken. Es geht um die Bliebel. Da sind viele schone Geschichte drin! Mir gefallt es sehr und dir wird es bestimmten auch gut gefallen!“, trugt sie mir vor und funkelte mich hoffnungsvoll mit ihren kleinen Augen an. Sie sah aus wie ein Püppchen. Sie war klein und zierlich. Und sie hatte goldblonde Löckchen.


DAS WAR EINFACH NICHT FAIR!


Ich nahm das Buch entgegen. Ich fummelte in meiner Hosentasche rum. Irgendwo musste ich noch einen Bonbon haben. Ich fand ihn und reichte ihn ihr.


Ich beschloss das Buch einfach wegzuwerfen. Das würden sie ja nie erfahren. Sie schaute erst mich und dann das Bonbon unsicher an.


„Ich nehme das Bonbon nur, wenn du mir versprichst, das Buch zu lesen!“ Ich schaute sie lange und ungläubig an. Wie schafften sie es, Kinder so zu manipulieren? War das erlaubt?


„Bitte! Schauen Sie zumindest die Bilder an!“, flehte sie nun. Ihre süßen Augen wurden glasig und es brach mir das Herz. Nun gut. Ich würde mir die Bilder anschauen. Ein paar. Und anschließend das Buch wegwerfen.


„Na gut. Ich werde das Buch lesen“, gab ich nach und merkte noch während ich sprach, dass ich ihr das Falsche versprochen hatte. Ich war ein Idiot. Ihre Augen leuchteten auf. Sie nahm das Bonbon glücklich an.


„Sie werden glücklich darüber sein! Mein Papa und ich kommen nächste Woche um die gleiche Zeit wieder bei dir vorbei! Bis nächste Woche!“ Erst jetzt fiel mir der groß gewachsene Mann hinter ihr auf. Er sah durchaus seriös aus, aber von ihm hätte ich nichts angenommen. Er lächelte mich an.


„Äh. Ok.“, stimmte ich zu und wunderte mich, wie das jetzt passieren konnte. Auch ihr Vater verabschiedete sich und ich ging verwirrt – mit dem Buch bepackt – in mein Zimmer zurück. Ich überlegte eine Weile, was ich tun sollte. Normalerweise hielt ich meine Versprechen.


Am Ende entschied ich mich dafür, dass die beiden mit unfairen Mitteln vorgegangen waren. Es war unterstes Niveau, Kinder für solche Dinge einzusetzen.


Ich warf das Buch weg. Ich machte mich auf dem Weg zu meinem Treffen mit Sara und hoffte aufrichtig, dass sie mich auf andere Gedanken bringen konnte.


Ich versuchte keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass wenn sie erst einmal etwas hinterlassen hatten, sie mit Sicherheit wiederkommen würden. Ich musste darauf achten, dass ich nächste Woche um die betroffene Zeit nicht zu Hause war. Das war die einzige Lösung.





7. Freunde der Freunde müssen nicht die Freunde mögen


Wie immer kam ich ohne jegliche Schwierigkeiten in die Bar hinein. Ich sollte wirklich langsam aufhören, mich darüber zu wundern. So wie es schien sahen sie es echt locker. Und wurden nur sehr selten Kontrollen unterzogen. Das war wirklich gut für alle beteiligten Personen. Andererseits war mir auch schon ausgefallen, dass es nur sehr wenige Leute wie mich und Sara dort gab. Die anderen waren alle deutlich älter.


Der Türsteher begrüßte mich wie einen alten Kumpel mit den Worten: „Lange nicht gesehen.“ Wir unterhielten uns kurz. Anschließend ging ich hinein und schaute mich nach Sara um. Ich fand sie an der Tanzfläche, kurz vor der Bühne. Ein äußerst seltener Anblick. Drei viel zu alte Männer tanzten um sie herum. Sie konnte sich darüber nicht beschweren. Bei ihrem kurzen Rock, dem reizenden Korsett-Oberteil und den Lackstiefeln war es nicht sonderlich verwunderlich, dass andere sich an sie heran wagten.


Ich eilte zur Bar, bestellte mir einen Kurzen, exte ihn und machte mich anschließend auf den Weg zu Sara. Es war eine Leistung sich bis zu ihr durchzuschlängeln. Ich war mächtig stolz auf mich, als ich es endlich geschafft hatte. Als sie mich sah, leuchtete ihr Gesicht auf.


„Dany! Ich hab nicht mehr damit gerechnet, dass du kommst“, freute sie sich, legte ihre Arme um meinen Hals und hängte sich an mich.


„Wow, Sara“, meinte ich nur etwas überrascht über ihre Aktion. Das war nicht gerade typisch für sie. Ihre Worte waren ihre Art mir unter die Nase zu reiben, dass ich zu spät war.


Wir tanzten schweigend miteinander. Nach einer Weile wurde sie wilder. Die Musik wurde auch peppiger. Eher der angenehm fröhliche Rock. Nicht länger der Düstere. Sie legte ihre Hände um meine Hüfte und kam mir näher. Ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. Ihr blau war grauer als sonst und ich hatte den Eindruck, dass sie frustriert war. Und ihr Atem verriet, dass sie schon einiges getrunken hatte.


Es gefiel mir nicht. Obwohl sie richtig ausgelassen und heiter war, störte mich etwas daran. In solch einem Zustand neigte man dazu etwas Unüberlegtes zu tun. Und ich mochte sie viel zu sehr als das ich wollte, dass sie so etwas tat. Außerdem war da jetzt noch Adrianne.


Ich wies sie nicht allzu sehr zurück, achtete aber auch darauf, dass ein gewisser Abstand zwischen uns gewahrt blieb. Das war mir lieber als wenn sie mich im Affekt anfiel. Ich wollte keinen Keil zwischen uns haben, der auf diese Weise zwangsläufig kommen musste.


Später am Abend ließ sie mich überraschend los. Ich schaute mich etwas verwirrt um. Mir blieb nichts anderes übrig als ihrem Blick zu folgen, der direkt auf den Eingang gerichtet war. Und dort entdeckte ich ihn. Ein sehr dünner, großer Kerl, komplett in schwarz gekleidet, schlenderte auf uns zu. Er hatte etwas von einem Troll. Er trug Nietengürtel und seltsame Stiefel. Seine Augen waren wie bei einer Frau, mit dunklem Eyeliner umrandet und seine Nägel schwarz. Seine Haare schwarz, fettig und schulterlang. Seine Haut leichenblass. Er war mir auf Anhieb unsympathisch.


Sie lief auf ihn zu. Ich ihr hinterher. Ich wollte sie aufhalten, doch ehe ich dazu kam, hob sie ihre Hand und winkte dem Kerl zu.


„Maaaaaiik“, rief sie quer durch den Raum. Ich kniff meine Augen zusammen. Die beiden schienen sich zu kennen. Das beruhigte mich nicht unbedingt. Der Kerl wurde auf sie aufmerksam, begann zu grinsen und wechselte seine Richtung, so dass er nun auf direktem Weg zu uns war.


Sara fiel ihm zur Begrüßung um den Hals und gab ihm auch noch einen Kuss auf die Wange. Ich wand meinen Blick ab, da mich das anwiderte. Sara war cool. Sie war einmalig. Was wollte sie nur mit so einem Mistkerl?


„Lasst und dort in die Ecke gehen“, schlug sie vor und zeigte in eine Richtung, in die ich sicher nicht gehen wollte. Sie hatte ihre Aufforderung an uns beide gerichtet, mich und diesen Maik. Ich beschloss ein wenig bei ihnen zu sitzen und mich dann aus dem Staub zu machen.


Maik musterte mich kurz und abwertend. Wieder ein paar Minuspunkte für ihn. Dennoch streckte er mir seine Hand entgegen.


„Maik“, stellte er sich vor. Widerwillig schüttelte ich seine Hand. „Daniel“, tat ich es ihm nach. Sein Händedruck war fest und kräftig. Ein wenig zu fest. Die Abneigung schien wohl beidseitig zu sein.


Maik und ich setzten uns als Erste, gegenüber voneinander. Nun war ich gespannt darauf, wenn Sara bevorzugen würde.


Sie setzte sich neben mich. Obwohl es wahrscheinlich nichts zu bedeuten hatte, fühlte es sich wie ein Triumph an. Ich konnte mir mein Grinsen nicht verkneifen. Maik funkelte mich an. Ich konnte nicht exakt bestimmen, ob es ein wütendes oder ein normales Funkeln war. Das versprach ein amüsanter Abend zu werden.


Aus meiner Hosentasche holte ich ein Päckchen American Spirit heraus. Ich legte es auf den Tisch, so wie ich es immer machte, wenn ich mit Sara unterwegs war. Sie hatte es mir beigebracht. Derjenige von uns der Zigaretten hatte, teilte immer mit dem anderen. Ich zog mir eine raus, sie nahm sich ebenfalls eine. Da ich nicht unhöflich erscheinen wollte, drehte ich die Packung zu Maik rüber. Er schaute mich lange an.


„Maik raucht nicht“, erklärte Sara auf einmal. Maik sah nicht unbedingt froh darüber aus, dass sie es gesagt und ihm damit die Show gestohlen hatte. Besser für mich. Ich war ohnehin nicht scharf darauf mit ihm zu teilen.


Sara unterhielt sich mit uns beiden über recht ungefährliche Themen. Sie schien die Spannung zwischen uns zu spüren, ignorierte sie aber weitgehend. Ich bestellte für uns alle drei Kurze. Natürlich fragte ich Maik vorher, ob er mittrinken wollte. Das ließ er sich nicht zwei Mal sagen.


Es folgte eine zweite Runde. Eine Dritte. Sara seufzte. Sie war wirklich zu heiter für meinen Geschmack. Auf der einen Seite wollte ich aus diesem Dreier-Gespann so schnell es ging raus. Auf der anderen Seite wollte ich sie auf keinen Fall mit diesem Ferkel alleine lassen. Ich konnte mir sehr gut ausmalen, wie er ihren Zustand für seine Interessen ausnutzte. Aber ehrlich gesagt: ich bewunderte seine Geduld.


Ich hätte wahrscheinlich nicht so eine Ausdauer an den Tag gelegt, nur um ein junges Mädchen ins Bett zu bekommen.


„Ich hab gehört, du zahlst“, meinte sie lachend zu mir und gab mir als Erpressung einen Kuss auf die Wange. Maik drehte sein Gesicht bei Seite.


„Aber natürlich. Einer hübschen Lady wie dir kann ich doch keinen Wunsch abschlagen“, witzelte ich. Sie verdrehte ihre Augen und boxte mich leicht in die Seite.


„Ich bin kurz zur Toilette“, entschuldigte sie sich und verschwand in der Menge. Maik funkelte mich an.


„Und? Wie viele Tussen bekommst du so im Schnitt mit ein paar ausgelaugten Standardsprüchen ins Bett in der Woche?“, provozierte er mich. Ich unterdrückte den Ärger, der in mir aufzusteigen drohte.


„Und? Wie viele Weiber musst du erst mal richtig betrunken machen, damit sie überhaupt erst mit dir ins Bett gehen würden?“, entgegnete ich. Ich sah Maik Luft holen. Er hatte angefangen.


„Lass die Finger von Sara“, fuhr er mich leise an. Das war mal eine klare Ansage. Ich hatte Grund zu der Annahme, dass wenn ich ihm erklärte, dass wir nur Freunde waren und ich keinerlei körperliches Interesse an ihr besaß, er mir ohnehin nicht glauben würde.


„Das hast du nicht zu entscheiden“, antwortete ich daher und hielt seinem wütenden Blick stand.


In dem Augenblick kam Sara zurück. Zu unser beiden Glück. Ich winkte den Kellner her. Sara war groß genug, um auf sich selbst aufzupassen. Ich musste ihr wirklich nicht erklären, warum dieser Kerl kein guter Umgang für sie war. Als die Kellnerin vorbeilief, rief ich sie zu uns und bezahlte. Ganz wie versprochen. Das meine Aussage als leere Worte aufgefasst werden könnten, konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen.


Sara schien traurig darüber zu sein, dass ich ging. Maik erfreut. Auf meinem Weg nach Hause zwang ich mich dazu, mir nicht auszumalen, was heute Abend wahrscheinlich zwischen den beiden laufen würde. Mir war zum Kotzen zu mute.


„Adrianne ist da“, verkündete meine Mutter am nächsten Morgen. Ich wusste nicht so recht, ob ich sie eigentlich sehen wollte. Aber mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte meine Mutter mich ohnehin schon verraten. Ich sprang auf und zog mir schnell etwas über. Gerade als ich mein Zimmer verlassen wollte, stand sie mir gegenüber.


Sie lächelte mich wissend an. „Lange Nacht gehabt?“, erkundigte sie sich, während ich sie in mein Zimmer ließ.


„Kann man so sagen“, antworte ich ausweichend. Ich wollte nicht an den letzten Abend denken. Und wenn sie nun schon einmal hier war, konnte sie mich auch gut ablenken.


Ich nahm sie an der Hand und zog sie an mich. Ich strich ihr Haar aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich.


„Schön dich zu sehen“, meinte ich und sah sie in meinen Armen dahin schmelzen. Zum Glück kannte ich sie schon sehr lange. Ich wusste, wie ich mit ihr umgehen musste.


Küssend lenkte ich sie zuerst in Richtung der Tür, um diese abzuschließend. Nachdem das erledigt war gab es mit ihr nur eine Richtung, in die es noch gehen wollte. Sie ließ sich willig darauf ein.


„Ich bin wirklich glücklich“, hauchte sie mir hinterher zu. Ich schaute sie an und versuchte zu erahnen, weshalb sie glücklich war.


„Ich auch“, lenkte ich ein, damit sie nicht bemerkte, dass ich keine Ahnung hatte, wovon sie redete. Ich bezweifelte, dass sie das meinte, was gerade eben passiert war.


„Ich hab mir so lange gewünscht, dass ich deine Freundin sein könnte. Aber ich habe nicht daran geglaubt, dass es jemals passieren würde“, erklärte sie mir endlich. Ich küsste sie lächelnd.


„Manchmal braucht es eine Weile, bis man checkt, dass ein großer Schatz direkt vor deinen Augen ist“, schmeichelte ich ihr. Sie zog mich an sich. Meine Worte wurden direkt entlohnt.


Adrianne blieb das ganze Wochenende über bei mir. Schon bald sah ich an ihr Eigenschaften, die mir zuvor noch nicht aufgefallen waren. Wie den auch? Sie half meiner Mutter nach dem Essen beim Abwasch. Sie hörte meinem Vater aufmerksam zu, als er erzählte, was gerade bei ihm auf der Arbeit passierte. Sie verabredete sich mit meiner Schwester zum Shoppen nächste Woche. Eigentlich könnte sie nicht besser sein. Nur das es mir nicht wichtig war, ob sie mit meinen Eltern klar kam. Meinen Eltern war ohnehin das meiste egal. Das alles glich viel eher der Ruhe vor dem Sturm.


Am Montag in der Schule war Sara seltsam schweigsam. Sie schaute lange aus dem Fenster und sprach kaum. Selbst Oleg registrierte, dass irgendetwas nicht stimmte. Und das sollte schon etwas heißen. Ich spielte mit dem Gedanken sie zu fragen, was los war. Etwas hielt mich ab. Eine kleine, innere Stimme, die mir verriet, dass wenn sie darüber reden wollte, sie es mir schon sagen würde.


„Alles ok?“, wollte ich doch wissen. Sie sollte ruhig wissen, dass ich mir Sorgen machte und für sie da war, was auch immer geschehen war. In meinen Gedanken überlegte ich mir bereits, auf welche Art und Weiß ich Maik kastrieren würde. Ich schaute ebenfalls aus dem Fenster und sah, dass es zu schneien begonnen hatte. Der erste Schnee dieses Jahr. So kurz vor den Ferien.


„Es ist alles in Ordnung. Ich hab nur ein wenig zu viel getrunken am Wochenende“, antwortete sie mir. Wir beide wussten, dass es nicht alles war. Ich hackte nicht nach. Es war ihre Sache, was ich wissen sollte und was nicht. Schließlich war ich keine neugierige Tussi.


Ihre Laune besserte sich auch die gesamte nächste Woche nicht mehr. Dabei versuchte sie sich auf der einen Seite normal zu benehmen, auf der anderen merkte man ihr deutlich an, dass etwas nicht stimmte.


„Ich frag mich echt, was bei ihr los ist“, jammerte ich am Ende der Woche. Adriannes besten Liebeskünste und Sara geschicktesten Ausreden halfen nichts. Ich wollte, dass es Sara besser ging.


„Ich meine, sie hat wieder Stress mit ihren Eltern“, verriet mir Oleg. Ich schaute ihn ungläubig an. Sara schien alles egal zu sein. Es fiel mir schwer zu glauben, dass ihre Eltern irgendetwas sagen konnte, was sie so dermaßen aus der Bahn warf.


„Meinst du? Ich dachte, sie kommt mit ihren Eltern gut klar.“ Ich versuchte ihn dazu zu bringen, mir mehr zu verraten. Wenn sie wirklich Probleme mit ihren Eltern hatte, dann konnte ich ihr nicht weiterhelfen.


Oleg schaute mich ungläubig an. „Ihr wirkt wie die besten Freunde, aber du weißt echt nichts über sie“, fuhr er mich an. Ich zuckte zusammen. Es war eine indirekte Unterstellung, dass ich oberflächlich sei. Ich war aber nicht oberflächlich. Ich wirkte nur so. Manchmal. Öfters.


„Ihre Eltern sind extrem streng und halten nichts von ihrem Lebensweg. Sie muss zwar nicht lügen, um so zu leben, aber gut behandelt wird sie deswegen nicht. Früher haben ihre Eltern versucht jeden Schritt von ihr zu überwachen. Jetzt ignorieren sie Sara einfach. Aber manchmal geraten sie immer noch aneinander. Und dann sieht sie so aus wie jetzt“, erzählte Oleg. Ich wurde traurig. Ich hatte immer den Eindruck gehabt, dass bei ihr alles in Ordnung zu Hause war. Andererseits ruhte dieser Eindruck daher, dass sie nie irgendetwas von ihrer Familie erzählte. Genau das Gegenteil von dem, was ich gedacht hatte, war der Fall.


Ich traf mich am Nachmittag mit Adrianne im Park. Es war recht kühl, aber das Wetter war schön. Die Woche hatten wir versucht, jeden Tag zusammen zu verbringen. Nächste waren Weihnachtsferien und sie fuhr mit ihren Eltern weg. Ich würde sie zwei Wochen lang nicht sehen.


Obwohl ich voll und ganz auf Adrianne fixiert war, entdeckte ich in der Menschenmenge Sara mit Maik. Sofort verkrampfte sich etwas in mir. Sie hing an seinem Arm und erzählte ihm gerade etwas. Mit ihm konnte sie sich also freuen. Für mich hatte sie nur die schlechte Laune übrig. Das war wirklich gerecht.


Das Lustige war, als sie mich mit Adrianne entdeckte, verfinsterte sich ihre Miene. Trotzdem winkte sie mir kurz zu und ging dann unbeirrt mit Maik weiter. Diese Frau war mir ein Rätsel.


Am nächsten Schultag sah Sara wieder so aus als wäre jemand gestorben. Es ging mir auf den Geist. Sollte sie ihre Launen doch an ihrem Freund auslassen. Wie jede normale Frau.


„Sag mal, Sara, ist eigentlich jemand gestorben? Die letzten Tage läufst du rum als würde jeden Augenblick die Welt untergehen. Und egal was Oleg und ich machen, du bleibst so gelaunt“, fuhr ich sie an. Sara drehte ihren Kopf langsam zu mir und blieb mitten im Gang stehen.


„Es tut mir leid, dass ich nicht so ausgelassen bin wie deine Adrianne es sein kann. Ich hab momentan eine beschissene Zeit. Und es geht dich nichts an.“ Ihre Stimme war hart, ihr Blick fest. So kannte ich sie gar nicht. Oleg schaute zur Decke hoch. Er hasste solche Situationen noch mehr als ich.


„Das sagt die, die sich von diesem miesepetrigen Maik anstecken lässt. Seine Aggressionen schwappen schon auf dich über“, setzte ich den Streit fort. Ich wusste, dass das nicht hierher gehörte. Sie hatte Adrianne ins Spiel gebracht. Ich begab mich nur auf ihr Argumentationsniveau damit sie sah, wie dumm sie sich benahm.


Bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, schritt Oleg ins Gespräch ein.


„Könnt ihr euren überaus reifen Streit bitte auf Dienstag verlegen? Wir müssen heute noch unsere Gruppenarbeit fertigstellen und uns am Wochenende treffen, um zu üben“, wand er ein. Sara holte tief Luft. Ichwollte Oleg gerade sagen, dass das ihn nichts anging und er sich nicht einmischen sollte, als Sara nur ein einfaches, kraftloses: „Ok. Du hast Recht.“, von sich gab. Ich gab mich geschlagen.


Wir liefen weiter.


Ich dachte daran, wie unfair es war, dass wir am Dienstag, den letzten Schultag, noch eine Schularbeit abliefern mussten.


„Weißt du, Dany, du bist ein echt toller Kumpel. Aber die Freunde der Freunde müssen die Freunde nicht unbedingt mögen“, flüsterte sie mir so zu, dass Oleg ist nicht hören konnte. Ihre verwirrende Aussage ergab sogar einen Sinn.


Und außerdem hatte ich keine Lust mit ihr zu streiten.


„Du hast Recht. Lass uns einfach Freunde sein und wir lassen die Freunde der Freund in Ruhe“, schlug ich ihr vor. Sie lächelte mich an. Nicht das künstliche Lächeln der letzten Wochen, sondern ihr aufrichtiges Lächeln. Das Lächeln, mit dem sie mich in der Bar geködert hatte.


„Abgemacht“, stimmte sie mir zu und hackte sich bei mir so ein wie sie es im Park bei Maik getan hatte.





8. Kinderzwang


Adrianne war wirklich nicht einmal ansatzweiße so dumm wie ich immer geglaubt hatte. Sie war nicht einfach nur diese hohle, billige Tussi, für die ich sie gehalten hatte. Wenn ich mir anhörte, was sie alles zu lernen hatte, dann wurde ich beinahe wahnsinnig.


Die Weihnachtsferien hatte ich irgendwie ohne sie überstanden, aber jetzt hatte ich auch nicht wirklich viel von ihr. Sie war ständig am Lernen, weil sie bald drei wichtige Klausuren schrieb. Eigentlich wollte ich sie nicht stören. Aber ich wollte auch Zeit mit ihr verbringen. Ich hatte Bedürfnisse.


Nachdem sie wirklich nicht zum Lernen bei mir kam, ging sie nach Hause. Es war ein wirklich schöner Nachmittag gewesen. Ich sollte eigentlich auch ein wenig lernen. Stattdessen saß ich an meinem Schreibtisch und ging den Nachmittag noch einmal durch. Bis es an der Tür klingelte.


Wie in Trance ging ich an die Tür.


„Hallo, Herr Smirklif“, begrüßte mich das kleine Zeugen-Mädchen. Ich kniff meine Augen zusammen. Was soll’s. Die Kleine gab sich echt Mühe. Außerdem war es echt süß, wie sie jedes Mal meinen Namen falsch aussprach, weil sie ihn vermutlich einfach nicht aussprechen konnte.


„Guten Tag, Herr Smirkid. Ich bin Herr Eric Kessen und das ist meine Tochter Karin. Wir haben Ihnen vor einiger Zeit ein Buch dagelassen“, übernahm der Mann die Führung. Ich richtete meinen Blick auf ihn.


„Ja, ich weiß. Aber ich hab noch nicht reingeschaut. Ich hatte viel für die Schule zu tun“, rechtfertigte ich mich. Es war keine Lüge in dem Sinn. Fieberhaft überlegte ich, ob ich das Buch überhaupt noch hatte. Wenn meine Mutter in der Zwischenzeit meinen Müll geleert hatte, dann so es schlecht aus. Hatte ich es überhaupt in den Müll geworfen?


„Das macht doch nichts. Wir sind alle heute schwer beschäftigt und daher ist es verständlich. Wenn Sie jetzt einen Moment Zeit haben, könnten wir Ihnen an Hand des Buches zeigen, wie die Bibel uns heute in Alltags-Situationen helfen kann“, schlug er vor.


Ich gab auf. Ich gab auf. Ich gab nochmals auf. Diese Menschen waren echt hartnäckig. Ich beschloss ihnen eine Chance zu geben. Und wenn mir nicht gefiel, was sie zu sagen hatten, dann würde ich eben ein Treffen mit meinen Eltern inszenieren. Am besten mit meinem Vater. Dann würden sie sicherlich nicht so bald wiederkommen.


„Na gut. Kommen Sie rein.“ Ich führte sie ins Wohnzimmer, ging selber aber in mein Zimmer, um mein eigens Exemplar des Buches mitzunehmen. Wenn ich es noch hatte. Ich legte mir schon eine Ausrede parat, warum es weg war.


Das Buch lag noch immer unter meinem Tisch in dem Mülleimer. Ich konnte es nicht fassen. Ich musste mit meiner Mutter ein ernstes Wörtchen reden, warum sie seit einem Monat meinen Mülleimer nicht geleert hatte, ich aber jede Woche drei Mal den Restmüll rausbringen musste.


Ich zog es heraus und begab mich auf den Weg zu meinen Gästen. Unterwegs prüfte ich die Uhrzeit. Meine Eltern würden frühestens in zwei Stunden kommen. Meine Schwester und mein Bruder in drei.


Ich bat sie, sich auf das Sofa zu setzten und setzte mich selbst auf den Sessel gegenüber.


Ich starrte auf den Titel des Buches: „Was lehrt die Bibel wirklich?“ Auf gold-gelbem Hintergrund war eine Bibel gezeichnet. Wie einfallsreich.


„Das Buch sieht ja ganz schön aus, aber sagen Sie mir bitte, warum lohnt es sich, die Bibel als Ganzes kennenzulernen? Ich meine, einzelne praktische Ratschläge kann man sich auch gut im Internet zusammensuchen“, leitete ich ein, da ich den Eindruck hatte, dass ich ihm das Wort erteilte.


„Das ist eine sehr gute Frage, Herr Smirkid“, begann er. Ich hasse es, wenn ich auf diese Weise angesprochen wurde. Ich fühlte mich dann immer so alt.


„Sie können mich gerne Daniel nennen“, schlug ich vor, um das Ganze zu entspannen. Und um mich jünger zu fühlen.


„In Ordnung, Daniel. Ihre Frage wird gleich auf den ersten paar Seiten besprochen. Am besten kann man es jedoch verstehen, wenn man alles der Reihe nach durchgeht. So kommt man nicht durcheinander. Ich würde es ihnen gerne zeigen“, wickelte er mich um den Finger.


„Nun gut“, erteilte ich ihm die Genehmigung. Wir schlugen das Buch ganz am Anfang auf. Wir vereinbarten, dass er mir die Absätze vorlas, da ich mich so besser auf den Inhalt konzentrieren konnte. Ich musste zugeben, dass an seiner Aussage etwas Wahres dran war. Und das war vermutlich kein gutes Zeichen.


Das Vorwort war nicht mit „Vorwort“ betitelt, wie es der Rest der Welt machte, sondern mit „Hat Gott das gewollt?“ Im Grunde wurde nur aufgezählt, wie scheiße unser Leben heute war und das die Zeitungen immer wieder darüber berichteten, so auch alle immer im Bilde waren, wie verkorkst unsere Gesellschaft war. Nur war die Wortwahl etwas sanfter. Den Abschluss dieser ersten Seite fand ich brillant: Lauter Fragen, wie zum Beispiel, ob Gott all das gewollt habe oder ob jemals auf der Erde Frieden herrschen wurde. Das war der perfekte Trick!


Erst überzeugten sie dich, dass dein Leben scheiße war. Und dann gaben sie dir durch solche Fragen Hoffnung. Psychologie in der Praxis! Hatte ich ihnen echt nicht zugetraut.


Eigentlich hätte ich ahnen können, dass er diese Fragen gleich mir stellen würde. Nein, ich glaubte nicht, dass Gott all das gewollt hatte, weil ich noch nicht einmal daran glaubte, dass es einen Gott gab. Und nein, es würde keinen Frieden geben, denn die Menschen waren nun mal Menschen: Von Grund auf böse und verdorben, mit wenigen Ausnahmen. Ich wählte meine Antworten mit Absicht provokant. Er reagierte nicht darauf. Sagte auch nicht, ob meine Antworten richtig oder falsch seien, womit ich eigentlich gerechnet hatte. Keine Überzeugungsaktionen. Als wolle er nur wissen, womit er es zu tun hatte.


Als Nächstes folgte eine Doppelseite mit Bilder und kurzen Zitaten aus der Bibel. Mir fiel auf, dass es einmal ein positives und ein negatives Bild zeigte, wie zum Beispiel ein Mann, der im Rollstuhl saß und dann wieder lief. Es war faszinierend, mit welchen Tricks sie arbeiten. Das negative Bild war blass, ohne Farbe und im Hintergrund, während das positive farbig und in den Vordergrund gerückt war. Religiöser Mist hin oder her, an ihrer Art Sachen zu verkaufen konnte man etwas lernen.


Er erklärte mir, dass das alles Versprechen waren, welche uns die Bibel gab. Was die nicht sagten. Ich konnte nicht fassen, dass es erwachsene Menschen gab, die an solch eine Utopie glaubten. Bei Karina war das ja noch in Ordnung. Aber ein erwachsener Mann?


Und endlich kamen wir zu meiner Frage. Der letzte Teil des Vorworts behandelte meine Frage, warum es sich lohne, die Bibel kennenzulernen. Der Hauptwerbegag war die Tatsache, dass die Bibel ein glückliches Leben schon jetzt gewährleisten sollte. Ich fand es lustig, dass sie davon ausgingen, dass ich unglücklich war. Ich war glücklich. Also warum sollte ich nach noch mehr Glück suchen, wenn ich mit meinem Leben zufrieden war? Diese Aussage ließ mich eher vermuten, dass sie gezielt auf unglückliche Menschen zusteuerten. Die waren damit leicht zu ködern. Wenn sie nur auf unglückliche Menschen abzielten dann erklärte es auch, warum sie nur so eine geringe Erfolgsrate hatten.


„Und Sie sagen, dass im weiteren Verlauf des Buches elementare biblische Kenntnisse vermittelt werden?“ Er nickte. „Und diese sind religionsunabhängig?“ Er nickte wieder. Ich glaubte ihm kein Wort. Und das war der Grund, warum meine Neugier geweckt wurde. Eines Tages würde ich diesen Mann bekehren, dass all das, was in diesem Buch stand, Mist war.


„Dann sehen wir uns nächste Woche, um die gleiche Uhrzeit?“, fragte ich, als ich ihn und seine Tochter zur Tür begleitete.


„Ganz wie Sie wünschen. Ich werde in jedem Fall da sein und klingeln“, versprach er mir.


Kaum waren sie aus der Tür setzte ich mich an den Computer und begann im Internet nach dieser Sekte zu recherchieren. Im Grunde waren die meisten Berichte, die man über sie fand, genau gleich. Kontrolle. Verbote. Noch mehr Kontrolle. Noch mehr Verbote. Und was natürlich ganz wichtig war: Der Predigtdienst. So nannte man es also, wenn sie von Tür zu Tür gingen und uns armen Menschen auflauerten, in der Hoffnung, sich dadurch den Himmel erkaufen zu können. Es gab auch Berichte über Pädophilie und Geldgier. Ja, ja. So wie eben in jeder größeren Religion.


Gleichzeitig fand ich aber auch ein paar wenige Berichte, die komplett was anderes erzählten. Sie handelten davon, wie diese Religion den Menschen das Leben gerettet hatte. Ihnen geholfen hatte sich vollständig zu ändern. Ihre Ehe von der Scheidung gerettet hatte. Den Kindern half, zu besseren Menschen zu werden.


Wenn ich wohl die Wahrheit rausfinden wollte blieb mir wohl nichts anderes übrig, als dieser Gruppe eine Chance zu geben und sie selber kennenzulernen. Zumindest ihre Grundlehren, die angeblich alle an Hand der Bibel belegt werden konnten. Ich musste mir ein paar Bibeln beschaffen, damit ich jede Behauptung selber nachprüfen konnte.


Vielleicht würde ich dann endlich verstehen, warum Lucy mich so grausam behandelt hatte.





9. Basis und Grundlagen


Die nächsten drei Monate wurden richtig lustig. Ich richtete die Treffen zunächst so ein, dass Eric in keinem Fall auf meine Eltern traf. Ich musste echt zugeben, dass die Zeugen die Menschen ganz sanft an ihre Lehren heranführten. Die Argumentation war einfach gestaltet, so dass es wirklich jeder Depp kapierte.


Die einzelnen Kapitel in dem Buch waren in Unterkapitel gegliedert. Ich vermutete stark, dass sie mit einem normalen Opfer wesentlich schneller vorankamen. Ich hatte mir drei verschiedene Bibeln besorgt. So verglichen wir jeden einzelnen angebrachten Vers mit den anderen Übersetzungen und behandelten maximal ein bis zwei Unterkapitel je Treffen. Eher eins. Auch den Stoff schaute ich mir grob vorher an. Wo es war zu recherchieren gab, recherchierte ich. Ich wollte mich auf keinen Fall von ihm überrumpeln lassen. Keine Lügen und verschönerten Unwahrheiten hatten hier Platz!


So lernte ich in diesen drei Monaten, dass Gott anscheinend doch nicht für das Leid der Menschen verantwortlich war. Diese Irrlehre war offensichtlich dadurch entstanden, dass viele Geistliche das Schicksal den Menschen verklickerten. Wenn deine kleine Tochter von sechs Jahren gestorben war, dann wollte Gott eben noch ein Engelchen haben. Ihrer Meinung nach gab es keine Vorherbestimmung. Also hatte Gott auch das kleine Mädchen nicht zu sich genommen. In diesem Punkt musste ich ihnen voll und ganz zustimmen: Wenn du von einem Auto überfahren wurdest, dann bist du eben zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen! Gott hasste Leid und verursachte deswegen bei Menschen auch kein Leid. Irgendwann, in weit entfernter Zukunft, würde er eingreifen und das Ganze bereinigen. Wie schön. Davon ging es mir jetzt aber nicht besser. Schon gar nicht dann, wenn ich jemand verlor, der mir wichtig war.


Gottes Name war anscheinend Jehova. Nur die bösen Übersetzter der vergangenen Jahrhunderte hatten einfach so, mir nichts dir nichts, ohne triftigen Grund, beim Übersetzten den Eigennamen Gottes durch Titel wie „Herr“ ersetzt. In den Urschriften kam sein Name sogar 7.000 Mal vor! Und Gott wollte, dass jeder Mensch sein Freund wurde, nicht das man vor ihm Angst hatte. Juhu. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


Gott wollte mit uns allen kommunizieren. Deswegen hatte er uns die Bibel gegeben. Alle Bibelschreiber waren von Gott inspiriert, als sie das Buch verfassten. Daher ist das ein Brief von Gott an uns. Ein großartiges Geschenk!


Das es Widersprüche in der Bibel gab, war natürlich ein Trugschluss. Man musste nur gründlich genug forschen. Alle Bibelschreiber waren absolut ehrlich, als sie ihre Worte niederschrieben. Und welch Überraschung: wissenschaftlich genau war die Bibel natürlich auch. So wunderbar wie die Bibel war, enthielt sie natürlich auch Weisheiten für das tägliche Leben. Man lese nur die Bergpredigt in Matthäus 5 bis 7 nach! Wobei die gar nicht so schlecht war.


Als Beweisführung wurden all die Prophezeiungen genommen, die sich anscheinend erfüllt hatte. Meine Güte, es hat echt viel Zeit in Anspruch genommen, dass alles nachzuschlagen. Wenn ich mir überlege, wie oft ich mit Adrianne in der Zeit hätte Spaß haben können…


„Wie geht es eigentlich deiner Freundin?“, erkundigte sich Eric, nachdem er endlich das Abschlussgebet gesprochen hatte. Das war auch so eine Eigenheit von Zeugen. Sie beteten sehr, sehr gerne und baten Gott um Segen und Unterstützung, damit in meinem dummen Hirn alles ankam, was sie versuchten mir zu vermitteln. Natürlich sagten sie das netter.


Heute war ein wirklich schöner Apriltag. Es war endlich warm geworden und ich wollte eigentlich das Treffen absagen, um mit Adrianne spazieren zu gehen. Leider hatte sie keine Zeit gehabt.


„Ganz gut“, antwortete ich knapp. Eric versuchte sich immer nach meinem Leben zu erkundigen. Ich war nicht scharf darauf mit ihm alles zu besprechen. Auch wenn ich ihn irgendwo respektierte und seine kleine Tochter unwiderstehlich süß fand, ging ihn mein Privatleben nichts an. Ich wette, er würde dann seine Psychotricks darauf auslegen. Wahrscheinlich war die Frage allein schon ein Psychotrick.


„Hör mal, Dany. Ich hab mir überlegt, ob ich ab dem nächsten Mal noch andere aus unserer Versammlung zu dem Bibelstudium mitnehme. Normalerweise wird ein Studium zu zweit mit dem Studierenden durchgeführt“, schlug er mir auf einmal vor. Entgeistert schaute ich ihn an. Dann grinste ich.


„Ihr seid doch zu zweit!“, erwiderte ich. Ich sah Karina aufleuchten. Obwohl sie so klein war bedeutete es ihr unfassbar viel, wie eine Erwachsene behandelt zu werden.


„Ja, in der Tat.“ Er strich seiner Tochter über den Kopf.


„Wenn ich ab und zu noch jemanden mitbringe, könntest du noch andere von uns kennenlernen. Wir beißen nicht.“ Darin war ich mir noch immer nicht sicher. Ich spielte kurz mit dem Gedanken zuzustimmen. Bestimmt waren nicht alle so cool drauf wie Eric. Doch eine Stimme in meinem Kopf mahnte mich. Wenn ich mich an die Menschen gewöhnte, war die Versuchung größer, ihre Versammlungen zu besuchen. Selbst für die Bezeichnung Kirche hatten sie sich neue Begriffe ausgedacht. Den Gottesdienst vollbrachten sie in einem Königreichssaal. Das war ihre Kirche.


Ich durfte mich nicht an die Menschen gewöhnen. Sonst würde ich am Ende nur noch wegen ihnen hingehen und fest daran glauben, ich täte es für Gott. Ich hatte mehr als genug Verpflichtungen in meinem Leben.


„Noch nicht. Außerdem verstehe ich Karinas Erklärungen meistens besser als deine“, neckte ich ihn. Ironischerweise war das gar nicht so weit hergeholt. Sie schmückte ihre Erklärungen nicht unnötig aus.


Mein Bibelstudium war nicht das Einzige, was sich weiterentwickelte. Daran wurde ich direkt am Montagmorgen in der Schule erinnert, als ich mit einem in Anzug und Krawatte und einem riesigen Strauß Blumen mich zu Adriannes Klassenzimmer aufmachte. Adrianne stand auf Shows. Und ich wollte ihr eine Freude machen. Ihr zeigen, dass ich sie wirklich mochte und mir meine Belohnung am Nachmittag sichern.


Ich klopfte an die Tür und bat darum, dass sie kurz rauskam. Ich hatte mir ganz gezielt diesen Lehrer ausgesucht, weil er eine gewisse Macke hatte.


„Nichts da. Wenn du ihr was Wichtiges zu sagen hast, kannst du das auch vor der ganzen Klasse tun!“, zickte er mich an. Ich schaute betroffen. Genau damit hatte ich gerechnet. Mich sogar darauf verlassen.


Ich trat ein und ging direkt auf ihren Tisch zu. Sie sah mich neugierig an. Ein wenig panisch. Sie wusste nicht, was folgen sollte und das war gut so. Ich wollte sie ja schließlich überraschen.


Als sie den riesigen Strauß roter Rosen hinter meinem Rücken entdeckte, strahlten ihre Augen vor Ungläubigkeit und Freude. Ich legte die Blumen auf ihren Tisch, beugte mich zu ihr und gab ihr einen langen, innigen Kuss. Ich endete erst, als der Lehrer sich räusperte und zu beschweren begann.


Ich holte eine kleine Schachtel aus meinem Jackett und stellte es offen vor ihr auf den Tisch. Darin befand sich die Kette, die sie vor zwei Wochen bei einem Juwelier gesehen hatte und unbedingt wollte.


„Alles Gute zum Geburtstag, Andi“, gratulierte ich ihr. Sie brachte noch immer kein Wort heraus. Ich bewegte meinen Mund ganz nah an ihr Ohr und flüsterte hinein: „Ich liebe dich“. Nun war es um sie geschehen. Sie sprang vom Tisch auf und direkt weiter auf mich drauf. Ich fiel fast nach hinten um.


„Ich liebe dich auch“, erwiderte sie so, dass es alle hören konnten. Ich glaubte fast schon, dass ihr die Tränen in den Augen standen. Ihr Lehrer schaute mich richtig vorwurfsvoll an. Ich zuckte unschuldig mit meinen Schultern.


„Sie wollten ja nicht, dass sie zu mir rauskommt“, entschuldigte ich mich bei ihm.


„RAUS HIER!!!“


Grinsend verließ ich den Raum. Mein Ziel war erreicht. Adrianne war glücklich und dem Lehrer, der sie immer triezte, hatte ich auch eins ausgewischt.


Nun beeilte ich mich in meinen eigenen Unterricht zu kommen. Mich mochten die Lehrer zu sehr, um sich zu beschweren, warum ich zu spät war.


Im Unterricht erwartete mich bereits Sara. Sie zog nur eine Augenbraun hoch, als sie mich im Anzug sah. Der Lehrer bat mich nur schnell Platz zu nehmen und die anderen nicht zu stören. Das war alles, was ich mir an Strafe anhören musste.


„Der Anzug steht dir echt gut“, flüsterte sie mir zu, als ich meinen gewohnten Platz neben ihr einnahm. Ich zwinkerte ihr zu. Bei ihrem scannend Blick und diesem Kompliment war mir kurz heiß geworden.


„Ich weiß“, stimmte ich ihr selbstverliebt zu. Heute Morgen vor dem Spiegel hätte ich mich am liebsten selbst geküsst. Sie verdrehte nur ihre Augen.


Wie so oft erhielten wir Gruppenaufgaben. Und wie immer waren Sara und Oleg meine Partner. Binnen kürzester Zeit waren die Aufgaben erledigt. Sara und ich gehörten zu den Besten in der Klasse. Das sollte auch so bleiben. Mit einer Frau konnte ich mir den ersten Platz gerne teilen. Mit Oleg wäre es zu einem Konkurrenzkampf geworden. Er war eigentlich auch ein sehr guter Schüler. Nur das es ihm nicht wichtig war der Beste zu sein. Ich hatte es mir als ein konkretes Ziel gesetzt.


Selbst in der Schule hatte ich mir eine gute Basis für alles Weitere erschaffen. Ich trauerte fast schon darum, dass das Jahr bald vorbei war.


Generell zeigte Sara sehr viel Interesse an meinem Leben. Ich ließ sie willig hinein, auch wenn sie mich von ihrem Leben so weit wie nur möglich hielt. Vor allem am Anfang war es mir schwer gefallen, dass zu akzeptieren. Zumindest seitdem ich von ihren Schwierigkeiten mit den Eltern wusste. In meiner Vorstellung von einer Freundschaft erzählte sich beide Parteien alles. Ohne Ausnahme.


So kam es, dass auch mein Vater sie schon bald ins Herz schloss. Meine Mutter hielt nicht viel von ihr, weil sie in ihr eine Gefahr für meine Beziehung zu Adrianne sah. Vollkommener Schwachsinn. Aber meine Mutter von etwas zu überzeugen, was sie nicht glauben wollte, kam dem Versuch gleich, eine Stahlplatte mit einem Bleistift zu zerstören.


Mein Vater besorgte immer wieder von mir unbekannten Quellen Fernseher. Gelegentlich half ich ihm bei den Reparaturen. Und seit Neuestem bat er mich auch Sara zu rufen, wenn mal wieder ein Fernseher repariert werden sollte. Ich ließ die beiden dann alleine in seinem Arbeitszimmer. Beim Abendessen verkündete er dann vollkommen stolz, wie sie ihm geholfen hatte, irgendwelche Probleme zu lösen. Fast schon so als wäre sie seine Tochter. Oder eher sein Sohn. Sein ganzer Stolz. Meinen Bruder und mich gab es für ihn nicht mehr. Ich nahm es keinem von beiden übel. Ich war es gewohnt.


Und eigentlich hätte ich mir denken können, dass dieses Glück nicht andauern konnte.





10. Bestärkung durch Verneinung


„Kannst du mir bitte sagen, warum du jede freie Minute mit Sara verbringst? Du könntest stattdessen auch mit mir etwas machen“, schmollte Adrianne. Ich seufzte. So wundervoll wie sie auch war, so nervig konnte sie auch sein.


„Andi, sie ist meine beste Freundin. Und mal abgesehen davon: wir müssen was für die Schule machen. Das weißt du doch“, rechtfertigte ich mich. Sie sagte nichts dazu. Erst einmal. Ihrem Gesicht konnte ich wunderbar ablesen, dass sie immer noch unzufrieden war.


Ich konnte ihre Eifersucht nicht verstehen. Im Schnitt verbrachte ich viel mehr Zeit mit ihr, als mit Sara. Sie wusste gar nicht, wie oft ich meine Pläne umstellte, nur weil sie spontan mit mir etwas unternehmen wollte. Und so ganz nebenbei: Sara war meine beste Freundin. Ich war nicht verliebt in sie. Ich hatte ja noch nicht einmal Sex mit ihr. Leider. Eh. Das hatte ich nicht gedacht.


„Andi, es tut mir leid, wenn das so auf dich wirkt. Ich versprech’ dir, ich werde darauf achten, dass wir mehr Zeit zusammen verbringen. Aber jetzt muss ich wirklich los. Sara und Oleg warten. Wir müssen den Projektbericht morgen abgeben. Ich küsste sie und strich ihr Haar hinter ihr Ohr, so wie sie es liebte.


Sie gab sich geschlagen und erwiderte meinen Kuss. Ich wurde immer besser darin, genau das zu sagen, was sie von mir hören wollte. Und wenn sich ein zeitaufwändiger Streit so vermeiden ließ, so war es mir nur recht.


Ich eilte schnell zu Oleg nach Hause. Ich war bereits 20 Minuten zu spät, als ich mich auf dem Weg machte. Ich wusste, dass es eine schlechte Idee gewesen war, sich mit Adrianne vorher noch zu treffen. Entweder wir landeten in Bett. Oder wir stritten. In beiden Fällen kam ich viel zu spät. Und ich hasste es wie die Pest zu spät zu kommen.


Ich merkte schnell, dass ich mir zu viel vorgenommen hatte für einen viel zu kurzen Tag. Auch bei Oleg und Sara konnte ich nicht lange bleiben, selbst wenn es noch so gut voranging. Ich war um 18 Uhr mit Eric im Park verabredet.


Ich hatte mein „Bibelstudium“ in den Park verlegt. Die Arbeitszeiten meiner Eltern variierten in letzter Zeit immer stärker. Ich konnte es einfach nicht darauf ankommen lassen, dass sie mich dabei erwischten. Natürlich kam ich zu spät. Wenigstens waren es nur zehn Minuten dieses Mal. Und zum Glück war Eric geduldig. Es schien so als hätte er endlos viel Zeit, um auf mich zu warten, wenn ich mal wieder zu spät war.


Wir setzten uns zusammen hin. Kurz unterhielten wir uns über die Schule. Anschließend folgte das Gebet und wir begannen unsere Betrachtung der Bibel.


„Was weißt du noch vom letzten Mal?“ Ich überlegte kurz. Der klare Vorteil war: Mein Gedächtnis war wesentlich besser geworden. Für gewöhnlich begann er immer damit sich zu erkundigen, was ich vom letzten Mal noch wusste. Jedoch war er nicht eingeschnappt, wenn ich nichts wusste. Er erklärte mir alles nochmal kurz und geduldig. Ohne einen Vorwurf in seiner Stimme.


Ich wollte es aber selber wissen. Das Thema war belustigend gewesen, dass wusste ich noch. Ich schaute die Bäume um mich herum an und plötzlich fiel es mir wieder ein.


„Wir haben darüber gesprochen, dass Gott die Erde zu einem wunderschönen Paradies machen möchte“, erinnerte ich mich und verkniff mir das Kichern. Nahezu alle mir bekannten Religionen glaubten an einem Leben nach dem Tod. Weit weg von der Erde. Im Himmel. Im Nirwana. Im Universum. Nein. Die Zeugen Jehovas waren viel origineller. Gott würde die Erde irgendwann wieder zu einem Paradies machen. So ein Paradies wie das, in dem Adam und Eva gelebt hatten. Mit viel Grün, vielen Blumen, Flüssen, Wälder, Stoppelfelder,…


„Und warum haben wir das Paradies überhaupt erst verloren?“, fragte er mich weiter ab. „Weil Satan Eva verführt hat“, antwortete ich prompt.


Auch diese Geschichte brachte mich eher zum Lachen als das ich sie ernst nehmen konnte. Satan hatte sich in eine Schlange verwandelt und mit Eva gesprochen. Sie würde wie Gott werden, wenn sie von dem Baum aß.Sie hat gegessen. Hat Adam gegeben. Die beiden haben sich vor Gott strafbar gemacht. Und nun lebten wir alle in Sünde und mussten wegen der Sünde sterben. So einfach erklärte man eine der Fragen, die Millionen von Menschen seit Jahrtausenden den Kopf zerbrachen.


Und das einzig logische Resultat aus dem Ganzen: Der Teufel regierte die Welt. Nicht Gott. Deswegen gab es so viel Leid. Der Teufel tobte sich an uns aus, weil er sauer auf Gott war oder viel eher gesagt, Gott sein wollte. Es war nicht so, dass wir Gott egal waren. Er ließ einfach nur zu, dass der Teufel seinen Spaß mit uns hatte. Ebenfalls vollkommen logisch und einfach zu verstehen. Noch Fragen?


Wir behandelten ein paar vollkommen utopische Vorstellungen von dem Paradies. Vorstellungen, wie zum Beispiel, dass es keine Krankheiten, keine Kriege, keine Korruption, keine Gewalt und keinen Tod mehr geben würde. Diese Versprechen, die alle in der Bibel gegeben wurden, klangen wirklich verlockend. Mit anderen Worten: Das versprachen die Zeugen den Menschen. Und ich konnte mir durchaus vorstellen, dass wenn jemand sein Leben im Jetzt hasste, diese Versprechen mehr als verlockend waren. Es war das Vertrauen und Hoffen auf was Gutes in der Zukunft. Das war in jedem Fall besser als sein Leben jetzt schon in den Griff zu bekommen.


Irgendwie hatte ich an diesem Abend ein wirklich schlechtes Gefühl, was mein Bibelstudium anging. Mir war die ganze Zeit über übel. Auch auf dem Weg nach Hause wurde es nicht besser. Ich versuchte es mit dem Stress, den ich zuvor hatte, zu erklären.


Doch kaum hatte ich den Park verlassen, zeigte sich meine dunkle Vorahnung. Eine hysterische, durchgeknallte, vollkommen verrückte Frau sprang auf einmal vor mich, packte mich am Kragen und schüttelte mich durch. Ich begann schon Sternchen zu sehen. Irgendwas brüllte sie auf mich ein, aber ihre Worte kamen nicht so ganz an. Zu sehr überschlug sich ihre Stimme dafür.


Obwohl man Frauen nicht schlug, schubste ich sie von mir grob weg. Sie stolperte und fiel rückwärts hin. Und jetzt erkannte ich auch die Psychopatin: Oxana, meine Schwester.


„Geht es dir gut? Welcher Teufel ist in dich gefahren?“, fragte ich sie ruhig. Hysterische Anfälle gehörten bei Oxana praktisch zum Alltag. Und sich darauf einzulassen war mehr als dumm. Damit konnte man nur sich selbst schaden.


Sie funkelte mich wütend an. Ich überlegte kurz, ob sie gleich Krallen ausfahren und mich anspringen würde.


„Welcher Teufel ist in dich gefahren? Wie kannst du uns das antun? Und was werden erst unsere Eltern sagen?“, schrie sie mich an und begann zu schluchzen. Ich verstand die Welt nicht mehr. Irgendwas war passiert – wie immer. Ich war schuld – wie immer. Und ich hatte keine Ahnung was – wie immer.


„Könntest du mir bitte sagen, was mit dir los ist?“, fuhr ich sie nun doch etwas herrisch an. Die Leute begannen bereits hierher zu schauen und ich wollte lieber nicht wissen, wie diese Situation wohl von der Seite aussah.


„Du weißt genau, was los ist!“, zickte sie zurück. Mein lieber Mann. Wie ich solche Antworten liebte. Frauen gingen davon aus, dass wir ihre Gedanken lesen konnten. Und wenn wir nicht wussten, was sie meinten, dann hieß es automatisch, dass wir es leugneten oder sie anlogen. Ich streckte ihr die Hand aus, um ihr auf zu helfen.


„Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du redest“, versuchte ich es noch einmal in der Hoffnung, dass die nette Geste sie zum Reden bringen würde.


Aber stattdessen trat ein Mann an sie heran. Er streckte ihr die Hand aus und sie ließ sich von ihm aufhelfen. Ich könnte nun eingeschnappt sein.


„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte er sie und lugte misstrauisch zu mir rüber. Ich seufzte genervt.


„Nichts ist in Ordnung! Er macht unsere Familie kaputt! Unser ganzes, wundervolles Leben!“, jammerte sie und begann zu heulen. Die Lautstärke konnte man schon wirklich nicht mehr als Weinen bezeichnen. Der Mann sah nun etwas verunsichert und verwirrt aus. Es war ja wohl offensichtlich, dass wir kein Paar sein konnten.


Ich verdrehte vollkommen entnervt meine Augen. Ich hätte sie einfach liegenlassen sollen. So wie ihr Verlobter, der sie vor einem Jahr etwa verlassen hatte, weil sie zu hysterisch für ihn war. Und als er ihr das gesagt hatte, was wohl ihre Reaktion darauf?


„Das ist meine Schwester. Sie hat einen hysterischen Anfall. Ich würde ja wirklich gerne klären, was mit ihr los ist, aber leider will sie, dass ich aus ihrer Anschuldigung: „Du weißt genau, was ich meine!“, schlau werden. WAS ICH ABER NICHT TUE!“, erklärte ich dem Mann ruhig. Den letzten Satz sprach ich etwas lauter und in Oxanas Richtung. Etwas mehr.


Nun wandte sich der Blick des Mannes.


„Ist das wirklich ihr Bruder?“, erkundigte er sich bei ihr und sie bestätigte ihm die Information schluchzend.


„Ihr solltet das irgendwo klären, wo ihr andere nicht stört. Bevor noch einer auf die Idee kommt, die Polizei zu rufen“, warnte er uns und wollte davon gehen. Ich bedankte mich bei ihm für diesen Hinweis. Denn das Wort „Polizei“ löste bei meinen Eltern und Oxana einen Schock aus, der sie sofort zum Schweigen brachte.


Warum war ich nicht auf die Idee gekommen?


Ich lief Richtung zu Hause los. Mir war egal, ob sie mir folgte. Ich musste den Moment der Ruhe nutzen, um von ihr wegzukommen.


„Warum bist du einer Sekte beigetreten?“, fragte sie mich, nachdem sie mich eingeholt hatte. Ahhhh…. Jetzt kamen wir langsam voran. „Wovon redest du? Ich will und bin keiner Sekte beitreten“, widersprach ich ihr.


Mir fiel auf einmal der Groschen. Sie hatte mich mit Eric zusammen gesehen. Mit Buch und Bibel.


„Ich hab dich doch gesehen!“, protestierte sie.


„Oxana, schalt doch zur Abwechslung dein Gehirn ein. Nur weil ich mit einem Zeugen geredet habe, heißt das noch lange nicht, dass ich einer werden will“, versuchte ich ihr ihre Unsinnigkeit klar zu machen. Doch sie schüttelte nur den Kopf.


„Ihr wart so vertraut miteinander. Ihr müsst euch schon länger kennen. Außerdem, du verleumdest es. Das ist ein eindeutiges Anzeichen dafür, dass ich Recht habe!“ Ich stöhnte.


„Verwechselst du das nicht gerade mit Drogen?“, fragte ich schmerzhaft und bereute im gleichen Moment meine Frage.


„Du nimmst Drogen?! Redest du deswegen mit ihnen? Sie werden dir auch nicht helfen können!!!“ Ich ging darauf nicht ein. Widerstand war zwecklos. Sie würde glauben, was sie wollte. Und sie würde es in genau dieser Fassung meinen Eltern vortragen. Und sie würden ihr glauben, nicht mir. Ich rechnete mit dem Schlimmsten.


„Weißt du den nicht, was sie machen bei ihren Treffen? Kinder werden vergewaltigt und du wirst geschlagen, wenn du nicht das machst, was man dir sagt! Und du musst dich geißeln, wenn du dich gegen sie auflehnst!“, erzählte sie mir. Ich schaute sie an als wäre sie vollkommen verrückt. Nein. Sie IST vollkommen verrückt.


Das, was sie mir erzählte, war, selbst im Vergleich zu den Horrorgeschichten aus dem Internet, vollkommener Blödsinn. Massenmanipulation? Ja. Absitzen? Ja. Kein Sex vor der Ehe? Ja. Ablehnung bei Austritt? Ja. Vergewaltigung? Nein. Gewalt? Nein. Selbst-Geißelung? Zumindest nicht im körperlichen Sinne.


„Hörst du dich eigentlich selber reden? Überlegt doch mal, was du da erzählst. Glaubst du wirklich, sie wären in unserem Land eine staatlich anerkannte Religion, wenn sie solche Sachen machen würde?“, versuchte ich an ihren gesunden Menschenverstand zu appellieren. Vollkommen hoffnungslos. Sie hatte keinen.


„Siehst du! Jetzt nimmst du sie auch noch in Schutz! Du bist bestimmt schon lange, heimlich beigetreten!“, beschuldigte sie mich kreischend weiter. Noch ein wenig und mein Trommelfell würde platzen.


„Hör mal, weißt du, dass du verrückt bist? Durchgeknallt? Hysterisch? Ich kann verstehen, warum Ronald dich verlassen hat“, fuhr ich sie an. Ich wollte, dass sie still war. Es war mir nicht einmal egal, ob es sie verletzte. Ich wollte sie verletzten.


Es erzielte seine Wirkung. Oxana sprach kein Wort mehr mit mir, bis wir zu Hause waren. Sie schwieg auch, als ich meine Schuhe auszog und meine Jacke aufhängte. Ich ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Zu viele Worte waren heute durch meinen Mund geflossen.


Meine Mutter kochte gerade das Abendessen. Als Oxana nicht gleich damit heraus platzte, hoffte ich für einen Moment, dass ich den Streit gewonnen hatte. Wie sich jedoch am späteren Abend herausstellen sollte, war ich einfach nur ein naiver Idiot.


Sie hatte lediglich bis zum Abendessen gewartet. Solange, bis alle bei Tisch saßen.


„Daniel ist ein Zeugen Jehovas!“, sagte sie plötzlich und alle schauten sie fassungslos an. Ein wildes Durcheinander ging los. Alle redeten durcheinander, gerieten in Panik. Überlegten, wie man mich da wohl noch rausholen konnte und wie ich da wohl reingerutscht war. Meine Mutter begann zu weinen und zu jammern, dass sie als Mutter versagt hatte. Das hatte sie in der Tat. Aber aus anderen Gründen. Jeder diskutierte mit jedem. Nur nicht mit mir. Ich wurde vollständig übergangen. Nur mein Bruder sagte nichts. Er beobachtete mich.


Sie bemerkten noch nicht einmal, als ich aufstand und den Raum verließ. Ich ging auf geradem Weg auf den Balkon und rauchte.


Als ich mir gerade die Zweite anzünden wollte, ging die Tür auf und Vitalij kam zu mir heraus. Ich stellte mich auf eine weitere Standpauke ein.


„Wie geht es dir?“, wollte er stattdessen wissen. Ich zuckte mit der Schulter. Ich traute dem Braten noch nicht so ganz.


„Wie soll es mir bei solch einer Familie schon gehen?“, entgegnete ich schließlich. Ich hielt das für eine recht allgemeine Aussage. Er klopfte mir brüderlich auf die Schulter.


„Ich versteh dich“, sprach er mir zu. Ein wenig wurde ich nun doch neugierig, was er mir zu sagen hatte.


„Erzähl mal, wie Oxana zu diesem Entschluss gekommen ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du bei den Zeugen geendet bist. Trotz unserer hysterischen Familie, die alles besser weiß“, forderte er mich auf zu erzählen. Ich hatte nichts zu verlieren. Vielleicht würde er mir mit den Eltern helfen.


„Ich hab mich ab und zu mit einem Zeugen getroffen. Mich hat die Religion einfach interessiert, nachdem Lucy mich abserviert hatte.“ Es war das erste Mal, dass ich es wirklich aussprach. Ich hatte gar nichts beweisen wollen. Vielleicht nur ein bisschen. In Wirklichkeit hatte ich einfach nur verstehen wollen, warum sie nicht mit mir zusammen sein konnte. Trotz der schönen Zeit mit Adrianne, hatte ich es noch immer nicht richtig überwunden.


„Lucy hat dich abserviert?“, fragte er nur überrascht. Ich schaute bei Seite. Die zweite Zigarette neigte sich langsam dem Ende zu.


„Ja. Wir sind ein paar Mal aus gewesen. Haben… äh… rumgemacht. Und dann hat sie mich auf einmal verlassen mit der Begründung, dass sie mit mir nichts haben konnte, weil ihr Glaube es nicht gestattet. Seitdem hat es mich interessiert, was sie glaubt. Und vor allem, wie sie ihren Kopf so sehr ausschalten kann, nur um irgendeiner Organisation zu gefallen. Sie wollte nicht einmal den Beruf ausüben, für den sie bestimmt war, weil sie meinte, dass es ihrem Glauben im Weg sein würde“, sprudelte es aus mir hervor. Ich gab es nicht gerne zu, aber es tat gut darüber zu reden. So würden meine Eltern wenigstens glauben, dass ich das alles wegen eines Mädchens auf mich nahm. Mildernde Umstände.


Vitalij nahm sich meine Schachtel und nahm sich eine Zigarette raus. Ich schaute ihn verwundert an. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er raucht.


„Ich kann dich verstehen. Und kannst du sie nun verstehen?“, wollte er weiter wissen. Er erweckte den Eindruck, dass er wirklich ein normales Brudergespräch führen wollte.


„Nicht so richtig. Das, was ich bisher über die Religion erfahren habe, war lauter utopisches Glaubenszeug. So was wie keine Kriege mehr und so. Aber sie verstehen, warum sie so sehr an all das glaubt, kann ich nicht. Außer sie ist absolut unglücklich und sucht nach Hoffnung. Dann schon. Aber so sah sie nicht aus.“


„Oder sie ist darin aufgewachsen“, schlug mein Bruder vor. Vor Schreck ließ ich meine Zigarette fast fallen, die ohnehin schon aus war. Das war vollkommen logisch. Wenn sie diesem Glauben von klein an ausgesetzt war, so hatte sie gar keine andere Wahl als daran zu glauben.


„Das wäre eine logische Erklärung“, stimmte ich ihm zu.


„Oxana hat mich mit Eric zusammen im Park gesehen. Ich treff’ mich dort mit ihm, um genau so etwas wie heute Abend, zu vermeiden.“ Vitalij lachte nur und verschluckte sich beinahe beim Ziehen. Es war irgendwie ironisch, dass ich zu Hause nie aufgeflogen war. Im Park jedoch binnen kürzester Zeit.


„Ich weiß mit einiger Gewissheit, dass du im Moment zumindest kein Zeuge bist, Dany. Zwei meiner Kommilitonen sind Zeugen. Zeugen rauchen nicht und sie vögeln nicht vor der Hochzeit. Und ich halte dich nicht für jemanden, der inkonsequent handelt“, sprach er mir Mut zu. Ich fühlte mich leichter. Ich hatte mit meinem Bruder kaum etwas zu tun gehabt bisher. Aber dass er mir jetzt beistand, bedeutete mir sehr viel.


„Danke“, meinte ich aufrichtig zu ihm.


„Ich rede mit Dad bei Gelegenheit. Ich versuche ihm klarzumachen, dass Oxana was falsch verstanden hat“, versprach er mir. Es war nett, aber so lange mich meine Eltern in Ruhe ließen war mir vollkommen egal, was sie glaubten.


„Ich glaube, ihnen wäre es lieber, wenn ich Drogen nehmen würde“, meinte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. Vitalij lachte los.


„Den Teil mit den Drogen hast du wohl verpasst“, brachte er mühevoll hervor. Ich schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


„Oxana hat erzählt, dass du Drogen nimmst. Du hast es ihr persönlich gesagt und wolltest ihre Hilfe nicht“, erklärte er mir.


Ich schaute von Balkon runter. Ob es mich wohl umbrachte, wenn ich da runter sprang?


„Du hast doch keine Zeit für solch einen Müll. Was ist mit der Schule?“, wollte mein Vater am nächsten Morgen wissen. Als ob mich diese 30 Minuten einmal die Woche umbrachten.


„Ich verspreche dir, Vater, die Schule wird darunter nicht leiden.“


„Und was sagt Sara dazu? Sie macht sich bestimmt Sorgen um dich!“ Sara wusste es nicht. Und sie würde es auch nicht erfahren, wenn es nach mir ging.


„Sara akzeptiert mich so wie ich bin. Selbst wenn es ihr nicht gefällt, würde sie nicht versuchen, es mir auszureden.“


„Und Adrianne? Sie macht mit dir Schluss, weil du mit ihr nicht mehr schläfst! Sex ist wichtig für einen Beziehung. Eine Beziehung ohne Sex kann nicht funktionieren“, argumentierte er weiter.


„Da ich kein Zeuge bin, sondern nur die Bibel kennenlerne, gelten ihre Regeln für mich nicht. Ich habe Sex mit Adrianne. Aber jammre nicht, wenn ich eines Tages komme und dir erzähle, dass sie schwanger ist.“


Mein Vater gab endlich Ruhe. „Aber bitte einen Jungen“, bat er dann. Ich seufzte. Ich hätte mir denken können, dass das keine Drohung war. Mein Vater wünschte sich sehnlichst Enkelkinder. Und seitdem Oxanas Verlobung gelöst war, schien die Hoffnung weiter weg denn je.


Mir war klargeworden, dass vor allem meiner Mutter und Oxana vollkommen egal war, wie es mir bei der ganzen Sache ging. Oxana hatte zu denen gehört, die zu ihrer Schulzeit Zeugen getriezt hatten. Und das in ihrer schlimmsten Form. Sie hatten Angst, was die Leute über sie denken würden. Der Schmerz in meiner Brust verriet mir, dass sie mich zum ersten Mal richtig getroffen hatten. Es war deprimierend, dass sich ein fremder Mann mehr für mich interessierte als meine Eltern. Und das auf eine aufrichtige Art.


Wenigstens hatte Vitalijs Gespräch mit meinem Vater etwas gebracht. Er war nun etwas zugänglicher, da er nun wusste, dass es noch nicht zu spät war.


Allein schon aus Dankbarkeit für das Interesse wollte ich mein Bibelstudium fortsetzten. Und um meine Eltern zu ärgern. Sollten sie ruhig spüren, wie es war, wenn man der eigenen Familie scheiß egal war.


Ich konnte nicht ahnen, dass die Hölle damit erst richtig losging. Während ich lernte, dass Jesus Christus kein Teil einer Dreieinigkeit war, sondern lediglich der Sohn Gottes und verheißene Messias, hörte ich mir an, wie unglücklich Adrianne sei. Wenn ich jedoch nach meinen Bibeltreffen bei ihr zu Hause war, wirkte sie nicht sonderlich unglücklich über unsere Beziehung.


Trotzdem brachte ich es nicht über mich, ihr davon zu erzählen. Und mit zu mir nach Hause nahm ich sie auch nicht. Ich erklärte ihr nur kurz und knapp, dass ich Probleme mit meinen Eltern hatte. Sie fragte nicht weiter nach und zeigte sich verständnisvoll. Tröstete mich auf ihre Art und Weise.


Jeden Abend durfte ich mir nun anhören, warum ich so spät nach Hause kam. Was ich noch gemacht hatte. Ob Adrianne bestätigen könnte, dass ich bei ihr gewesen war. Sie versuchten mir Vorschriften auf zu erlegen. Ich kam und ging trotzdem wann ich wollte. Wenn sie mir hätten Vorschriften machen wollen, dann hätten sie das schon machen sollen, als ich ein kleiner Junge war und nicht erst dann, als ich beinahe das Alter eines Mannes erreicht hatte.


Jetzt mal ehrlich. Normale Eltern schoben nicht einmal solch einen Stress, wenn ihr Kind mit Drogen erwischt wurde. Ah. Ich vergaß. Die nahm ich ja auch. Und die Zeugen beschafften sie mir. Ich fühlte mich wie in einer schlechten Comedy-Show.
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